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Finsternis,


ewige Heimat, verwehrte Wahrheit,


unerreichbar, obgleich so nah,


lockt dein Duft, der Verborgenes befreit,


in tiefste Nacht, lebendig und klar.


Entflohen dem Zwang des Lichts,


gefolgt dem Ruf deiner Stille,


verhasst und gejagt für nichts,


dein Schutz mein einziger Wille.


Füll die Sehnsucht, nimm das Leid,


hüll mich in dein Schattenkleid.









Das Felsrudel
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	Saxum

	dunkelgrauer, massiger Leitwolf, unnachgiebig und hartherzig





	Lapis

	große, grauschwarze Wölfin, selbstbewusst und gefasst





	Tenebrae

	kräftige, tiefschwarze Wölfin, treu und leidenschaftlich





	Lacrima

	hochbeinige, blauschwarze Wölfin, furchtsam und sanftmütig





	Carex

	braunschwarzer Rüde, freimütig und liebevoll





	Arista

	dunkelbraune Wölfin, warmherzig und geduldig





	Ignis

	dunkelbrauner Welpe, hitzig und energisch





	Cinis

	graubrauner Welpe, verträumt und gutgläubig





	Silex

	schmächtiger, grauschwarz gemusterter Rüde, schreckhaft und sensibel





	Solum

	erdschwarzer Rüde, einfühlsam und unbeirrt





	Vertex

	sehniger, blaugrauer Rüde, entschlossen und furchtlos





	Agilitas

	schlanker, gelenkiger Rüde, stammt aus dem Ginsterrudel





	Altor

	großer, kräftiger Rüde, kühn und hingebungsvoll





	Belua

	missgestaltete Wölfin, unerschrocken und humorvoll





	Castanea

	großzügige, unfruchtbare Wölfin, Beluas Ziehmutter
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Das Ginsterrudel





	Genista

	moorbraune Leitwölfin, misslaunig und pragmatisch





	Raphanus

	Ältester des Rudels, erfahren und besonnen





	Litus & Unda

	kleinwüchsige, lebensfrohe Geschwister, stammen aus dem Teichrudel





	Cicatrix

	großer, dürrer Rüde mit rotschwarzem Fell, irre und rätselhaft





	Imber

	zarte, graublaue Wölfin, stammt aus dem Teichrudel





	Carbo & Cornix

	Brüder und jüngste Welpen des Rudels





	Aethra & Aerarius

	Eltern von Carbo und Cornix





	Rivus

	stattlicher Rüde auf Partnersuche





	Rixa & Flumen

	ein junges Paar





	Lacus

	Flumens Bruder











Prolog
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Sie waren nah, viel zu nah. Er stöhnte, zwang die schmerzenden Glieder zu beschleunigen. Seine Pfoten flogen über den Waldboden, die Lunge brannte. Es reichte nicht. Zwei waren so dicht hinter ihm, dass er ihr Keuchen hörte. Sie holten auf.


Er sprang über eine Wurzel, rutschte fast auf dem Laub weg. Das halte ich nicht mehr durch.


Fand er keinen Weg, die Verfolger abzuschütteln, war es vorbei. Alles. Niemanden würde die Warnung erreichen, das wertvolle Wissen mit ihm sterben.


Er duckte sich unter einem tiefhängenden Ast hindurch. Seine ermüdeten Glieder schrien auf vor Schmerz, flehten um Rast. Warum dem nicht nachgeben? Wozu weiterkämpfen? Seine Welt war leer. Die Heimat zerstört, keine Lieben mehr da, nichts, wofür es sich zu leben lohnte. Er fiel zurück.


Du bist der Einzige, der sie retten kann, hallte die Stimme aus seinem Inneren zu ihm herauf, klar und stark wie der Mond. Du musst leben!


Sie entflammte die letzte Glut in ihm. Noch einmal trieb er sich an, versuchte den Schritten knapp hinter sich zu entkommen. Sein Herz hämmerte im Takt seines Laufs, drohte ihm aus der Brust zu springen. Er preschte durch Büsche aus dem Wald hinaus, über Gestein entlang einer rauschenden Schlucht.


Er schrie nicht, als sich die Pranken in seine Schultern krallten und brennende Linien in sein Fleisch rissen. Er stockte, das Gewicht des Angreifers zwang ihn nieder. Er wand sich im Griff, schwankte, kam dem Abgrund gefährlich nahe. Ein Schnabel hackte nach seinem Nacken, rammte sich in seinen Hals, sein Fell wurde feucht. Er ging in die Knie.


Du musst leben ...


Ein Strom unbändiger Energie durchfloss ihn, er bäumte sich auf und warf die Kreatur von seinem Rücken. Das Rauschen der Schlucht verschluckte ihren Schrei.


Vielleicht war es der Schwung, vielleicht die Erschöpfung, vielleicht beides. Er taumelte über die Kante, schabte mit den Krallen hilflos auf Stein. Dann stürzte er in die Tiefe.









1


Nacht, Nebel, Neumond
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»Und so wurden die beiden trotz ihrer Unterschiede die besten Freunde«, endete Tenebrae und wartete die Reaktion ihrer kleinen Zuhörer ab.


»Oh, was für eine schöne Geschichte«, seufzte Cinis.


»Unsinn, die war langweilig!«, rief Ignis und sprang zum wiederholten Mal über ihre Schwester hinweg.


»Hättest du aufmerksamer zugehört, anstatt pausenlos durch den Bau zu flitzen, wären dir die spannenden Momente nicht entgangen«, ermahnte Tenebrae ihre Nichte sanft.


»Ich kann aber nicht stillsitzen! Ich bin so aufgeregt. Wie lange dauert es denn noch?«


»Eure Mutter wird euch rechtzeitig Bescheid geben. Bis dahin müsst ihr euch gedulden.«


»Du könntest ja so lange eine zweite Geschichte erzählen«, schlug Cinis vor.


»Nur, wenn sie spannend ist!«


»Und schön.«


»Also gut.« Tenebrae nahm eine erhabenere Haltung an und lächelte in sich hinein. Dies würde eine besondere Nacht für die Kleinen werden. »Die Geschichte, die ich euch erzähle, ist beides, spannend und schön. Aber vor allem ist sie die bedeutungsvollste für uns Nachtwölfe. Sie lehrt uns unseren Ursprung. Das, was wir sind.«


Nun spitzte sogar Ignis die Ohren. Die beiden Welpen kuschelten sich eng aneinander und schauten erwartungsvoll zu Tenebrae, die tief einatmete und zu erzählen begann.


»Magie ist der Schimmer des Besonderen, der uns alle eint. Sie ist der Funke, der erglüht, sobald wir die Macht in uns wecken. Sie ist das Licht, das uns auf unserem Weg führt, wenn wir diesem Funken erlauben zu tanzen. Die Energie, deren Flüsse durch die gesamte Welt ziehen und sich bisweilen zu mächtigen Strömen vereinen, an die Oberfläche quillen und den Ort um sich herum in ein zauberhaftes Reich verwandeln.«


Die Schwestern waren vollkommen still und lauschten ehrfürchtig.


»Solche Orte verfügen über die erstaunliche Kraft, neue Schöpfungen hervorzubringen. Deshalb nennen wir sie magische Mütter. Die bedeutendste Mutter für uns trägt den Namen Nomera, der Wald des magischen Ursprungs. Einst begegneten sich dort zwei unterschiedliche und doch sehr ähnliche Wesen. Der erste Besucher war ein Wolf, der auf der Suche nach einem erfüllten Leben, wie er es sich wünschte, umherstreifte. Er liebte die Gemeinschaft des Rudels und die Herausforderung bei der Jagd, aber er ahnte, dass die Welt mehr bereithielt. Geheimnisse und Fähigkeiten, die es zu ergründen und zu erlernen galt. Er fürchtete das Feuer und sehnte sich danach, es zu beherrschen und seine Macht zu nutzen.


Das andere Geschöpf gehörte den Menschen an, die das Wesen der Magie fast vollständig vergessen hatten und kaum mehr darin sahen als eine Bedrohung. Er war ausgezogen, um in Nomera Kräuter zu sammeln, denn er liebte die raue Pracht der Wälder. Und wie sehr er auch sein geordnetes Leben und die Fertigkeiten seiner Hände schätzte, nichts ersehnte er mehr, als seinen Körper im Einklang mit der Natur zu spüren, ihre Vielfalt wahrzunehmen und ihren Prüfungen entgegenzutreten.


Als diese beiden Wesen aufeinandertrafen, erkannten sie die Spiegelung ihrer ruhelosen Seelen in den Augen des anderen sofort. So blieben sie in der nächsten Nacht beisammen. Es war Neumond. Und in dieser Nacht, als sich die Nebel verdichteten, geschah das Wunder: Ihre Seelen vereinten sich und fanden sich in einem einzigen Geschöpf wieder, das zwei Körper besaß: den eines Wolfes und den eines Menschen. Jeder war für das Leben in seinem jeweiligen Reich ausgestattet, übernahm aber auch Eigenschaften und Fähigkeiten des anderen. So war der menschliche Körper kräftiger, mit schärferen Sinnen als zuvor, der wölfische geschickter und verständiger.«


Amüsiert beobachtete Tenebrae, wie ihre Nichten die Köpfe verdrehten, um sich selbst zu betrachten und die Figur aus der Geschichte darin wiederzuerkennen.


»Zwischen diesen beiden Körpern konnte das neue Geschöpf nach Belieben wechseln. Doch wo sollte es fortan leben? Wald oder Dorf? Hütte oder Höhle? Es beschloss, sein Dasein auf beide Seiten gleichgewichtig zu verteilen. Dabei würde es als Mensch den Tag nutzen, als Wolf die Nacht. So kam es zu seinem Namen: Nachtwolf.


So wie der erste wurden weitere unserer Vorfahren geboren, vereinten und vermehrten sich, bis etliche Rudel die Welt bewohnten. Verborgen mitten unter den Menschen lebten sie ihr Doppelleben, zufrieden und erfüllt.«


Tenebrae straffte ihre Haltung für den letzten Teil der Geschichte.


»Doch Nomera brachte nicht nur die Nachtwölfe hervor. Sie schuf eine weitere magische Spezies, die aus einer anderen Form der Vereinigung von Menschen und Tieren entstand. Allerdings setzten sich bei ihnen nur die Kraft und Wildheit der Tiere sowie die Intelligenz und Herrschsucht der Menschen durch und kombinierten sich zu einer grausamen Mischung. Man nannte sie Mischwesen, und sie leben versteckt in einem Reich hinter den Nebeln, das sich nur zu einer bestimmten Zeit öffnet: der Netris. In einer solchen Nacht, wenn sich die Nebel unter dem Neumond zu mächtigen Schleiern vereinen, können die Mischwesen in unsere Welt wechseln und Leid und Tod über Menschen und Tiere gleichermaßen bringen. Ihre menschliche Seite verlangt nach der Herrschaft über die gesamte Welt. Die Nachtwölfe machten es sich zur Aufgabe, dies zu verhindern, von dem Tage an, an dem unsere Vorfahren das erste Mal einem Angriff der Mischwesen auf eine Stadt beiwohnten. Sie kämpften so lange, bis sich die Eindringlinge in ihr Nebelreich zurückzogen und nie wieder blicken ließen. Wir haben gesiegt.«


»Und das ist alles wirklich passiert?«


»Ja, Ignis. Die Ursprungsgeschichte wird so seit Generationen weitergegeben.«


»Und die Mischwesen sind von da an nicht mehr aufgetaucht?«


»Nie wieder, Cinis.«


»Und Nomera gibt es wirklich?«


»Wo liegt sie denn?«


»Kommt man dahin?«


»Kinder, Kinder, lasst mich doch zu Wort kommen.« Gutmütig sah Tenebrae auf die beiden Welpen hinab, die ihr mit aufgerissenen Augen an den Lefzen hingen. Ihr Strahlen erfüllte sie mit Freude. »Selbstverständlich existiert Nomera, aber niemand weiß, wo. Die Ursprungsgeschichte ist uralt.«


»Dann müssen wir sie suchen«, beschloss Cinis. »Gleich morgen.«


»Heute!«, rief Ignis und sprang auf.


Ein zartes Lachen, wie plätschernde Freudentränen, hallte durch den Bau. »Deine Worte haben die beiden gefangen«, raunte Lacrima, die an der gegenüberliegenden Seite lag und der Geschichte still gelauscht hatte. »Nomera wird in ihren Köpfen lebendig bleiben. Du bist eine wunderbare Geschichtenerzählerin.«


Tenebrae lächelte ihrer Schwester zu. Es war eine gute Idee gewesen, gemeinsam auf ihre zwei Nichten aufzupassen, während deren Eltern auf Jagd waren.


Die beiden Welpen berieten sich unterdessen, wo sie mit ihrer Suche anfangen sollten. Belustigt lauschten die Erwachsenen ihren Plänen, als von draußen hohe, liebevolle Laute hereindrangen.


Cinis spitzte die Ohren. »Mama!«


»Sie sind schon zurück?« Wie ein gezwicktes Eichhörnchen sauste Ignis aus dem Bau, dicht gefolgt von ihrer Schwester.


Lacrima streckte sich. »Geschichtsstunde beendet. Ich hätte gerne noch eine weitere von dir gehört. Du hast Talent, Schwesterchen.«


»Ach was«, meinte Tenebrae und stand auf. »Ich habe nur versucht, sie zum Stillhalten zu bringen.«


»Genau davon rede ich.« Die blauschwarze Wölfin zwinkerte ihr zu.


Lächelnd rieben die zwei ihre Köpfe aneinander. Dann traten sie hinaus in die kühle Nachtluft.


Die beiden Kleinen sprangen aufgeregt um Arista und Carex herum.


»Und deshalb suchen wir jetzt Nomera!«, verkündete Ignis.


»Jetzt? Oh je.« Sanft und rau wie raschelndes Gras war Carex’ Stimme, genau wie sein Grinsen. »Dann müssen wir wohl ohne euch die Netris genießen.«


»Netris? Heute ist Netris?« Cinis’ kleine Rute begann zu wackeln.


Aristas warme Augen lächelten. »Ja. Die Nebel sind da.«


Cinis hüpfte vor Vorfreude in die Luft. »Dann können wir Mischwesen treffen! Die jetzt in unsere Welt spazieren.«


Abrupt zerfiel Carex’ Lächeln in Verwirrung. »Warum klingst du so fröhlich? Ein Mischwesen wird dich nicht zum Spiel einladen. Außer zu einem sehr schmerzhaften. Und ganz bestimmt spazieren sie nicht.« Leicht entrüstet, mit herausforderndem Blitzen grinste er seine Schwestern an. »Was habt ihr ihnen erzählt?«


Tenebrae lächelte entschuldigend. »Anscheinend sind ihnen die Worte ›Herrschsucht‹ und ›Leid‹ in meiner Geschichte entgangen.«


»Mir nicht!«, rief Ignis und knuffte Cinis in die Flanke. »Mischwesen sind böse, und wenn sie durch die Nebel schleichen, dann suchen sie nur eines ... kleine Wölfchen!« Mit einem spielerischen Knurren warf sie sich auf ihre vor Überraschung quiekende Schwester.


»Sie werden bestimmt nicht wiederkehren«, versicherte Tenebrae. »Dafür haben unsere Vorfahren gesorgt und sie ein für alle Mal hinter die Nebel zurückgetrieben. Wir feiern die Netris aus Tradition, als Zeichen unseres Sieges. Zur Erinnerung an die tapferen Nachtwölfe, die sich früher an diesem Tag versammelten, um die Mischwesen abzufangen. Inzwischen ist diese geheimnisvolle Nacht ein Fest, das wir genießen.«


»Worauf warten wir dann noch?«, rief Ignis und rannte ein Stück in den Wald hinein, wo in der Ferne die ersten hellgrauen Schleier zwischen den Bäumen schimmerten.


»Eure Kinder sind wunderbar«, seufzte Lacrima. »Es tut gut, solch junges Blut um sich zu haben.«


Carex stellte sich neben sie und sah seiner Tochter nach. »Ihr könntet euch selbst junges Blut anschaffen. Sucht euch einen netten Rüden aus und auf geht’s. Aber lasst uns vorher diese Nacht genießen.«


Einen Moment standen die drei Geschwister einträchtig beieinander und sahen zu, wie sich Arista mit den Welpen langsam auf die Nebel zu bewegte.


Dann schüttelte Carex sein schwarzbraunes Fell und wandte sich mit einem Zwinkern seinen Schwestern zu. »Wagt euch nicht zu tief hinein. Wir sehen uns morgen!« Er folgte seiner Gefährtin und seinen Töchtern in die Sträucher, während die zwei Wölfinnen die Richtung nach Süden einschlugen.


Eine Weile liefen die beiden still nebeneinander durch die Dunkelheit, bis Tenebrae das Schweigen brach. »Lacrima, meinst du, wir sollten seinem Rat folgen und uns für einen Partner entscheiden? Zu warten vergrößert die Auswahl leider nicht. Was hältst du von Vertex? Er ist beeindruckend.«


»Aber ebenso rau und wild. Ein Gefährte sollte auch liebevoll sein, so wie Solum.«


»Ja, der wäre auch nicht schlecht.« Tenebrae gab sich Mühe, ihre Stimme möglichst gleichgültig klingen zu lassen. Ihre Schwester sollte nicht wissen, dass sie diesem besonnenen und umsichtigen Wolf bereits den ein oder anderen Blick nachgeworfen hatte. »Würde er sich bloß mehr zeigen.«


»Oder lieber Silex?« Lacrima kicherte.


»Selbstverständlich! Ich nehme den, der unsere Kinder nicht beschützt, sondern ihnen beibringt, sich vor seiner eigenen Rute zu erschrecken.« Lachend liefen die Schwestern weiter.


Auf einem kleinen Hügel inmitten einer Lichtung blieb Tenebrae stehen und schaute in die Schatten des Waldes hinaus, lauschte seinem Rauschen, den leisen Stimmen seiner Bewohner und atmete die lebendigen, schweren Düfte ein. Ja, sie liebte ihre Heimat, sie liebte ihre wölfische Seite. Sie schloss die Augen und genoss den leichten Herbstwind in ihrem Fell, das so tiefschwarz war, dass nicht einmal der Mond ihm einen Silberglanz entlocken konnte. Zwar war jeder Nachtwolf dunkel gefärbt, doch musste man lange suchen, um einen reinschwarzen Wolf wie Tenebrae zu finden. Sie konnte es nicht leugnen, natürlich war sie stolz darauf.


Sie sprang wieder zwischen die Bäume und folgte ihrer Schwester. Ein paar Schritte, dann blieben sie stehen und schauten in die Finsternis, wo sich nicht weit von ihnen die geheimnisvollen Schleier erhoben. Wie hell der Wald inzwischen aussah, durchzogen von wallenden Schwaden trüben Lichts. Als hätten tausend Spinnen feinste Fäden reiner Energie gewoben und sie zu Wolken verbunden.


Tenebraes Herz schlug begierig höher, während sie neben sich die Anspannung ihrer Schwester wahrnahm, ihr fast unmerkliches Seufzen. Es war so schade, dass Lacrima noch nie eine Pfote in die Nebel gesetzt hatte, im Gegensatz zu Tenebrae, welche die Begegnung mit ihnen kaum erwarten konnte.


Lächelnd schaute die tiefschwarze Wölfin in die für alle Nachtwölfe typischen orangegelben Augen ihrer Schwester.


»Die Netris ist nicht gefährlich, Lacrima. Solange du stets Acht gibst und den Nebeln Respekt zollst, hast du nichts zu befürchten.«


»Sie sind mächtig und unberechenbar. Ich habe alles zu befürchten.«


»Sie lassen es dich wissen, wenn du unerwünscht bist.«


Die Wölfin mit dem bläulich schwarzen Fell senkte den Kopf. »Es sind nicht nur die Nebel selbst, die mich ängstigen. Nicht zu sehen, was um einen herum geschieht, nicht zu wissen, wo man sich befindet ... jede Gefahr könnte sich unbemerkt anschleichen.«


»Ich verspreche dir, dort drinnen lauert keine Bedrohung«, bekräftigte Tenebrae. »Es wäre entgangenes Glück, dieses Wunder nicht endlich einmal zu erleben.«


Lacrima sog zitternd den Atem ein. »Vielleicht hast du recht. Heute ... heute könnte ich es versuchen.«


»Ja? Eine großartige Entscheidung! Du wirst sehen, es wird dir gefallen.«


Ein letztes Mal rieben die Schwestern ihre Köpfe aneinander, dann trennten sie sich und folgten jede für sich dem stillen Ruf der Nebel tief in den Wald hinein. Die machtvollen Schleier zu betreten, war eine persönliche Angelegenheit. Sie verlangten bedingungsloses Vertrauen und konnten leicht verstimmt werden, wenn jemand sie in Begleitung durchdrang, was von Angst zeugte. Allein Welpen wurden von je einem Familienmitglied wachsam hinein geführt.


Tenebrae schüttelte die Gedanken aus dem Kopf und richtete sich auf das Bevorstehende ein. Endlich war sie da, die Zeit, für die drei besondere Dinge vorhanden sein mussten: Nacht, Nebel und Neumond. Die Nebel waren die einzigen, die das Eintreten dieses Ereignisses so spannend machten, denn niemand vermochte ihre Anwesenheit vorherzusagen. Sie waren eigenwillige Erscheinungen. Gewöhnlicher Dunst war damit keinesfalls zu vergleichen. Was genau diese Nebel für Wesenheiten waren, wusste keiner zu sagen. Manche behaupteten, es seien die Seelen Verstorbener, die auf der Erde weilten, bevor sie ihr nächstes Leben begannen. Andere meinten, es wären unbekannte Mächte aus einer anderen Welt, oder sogar lebendige, reine Magie. Und Tenebrae? Sie glaubte nichts. Sie wollte nicht wissen, was die Nebel waren, sondern nur ihre Anwesenheit genießen, was auch immer ihr Geheimnis war.


Ein weiteres Mysterium blieb, warum sie gerade an Neumond so friedlich waren. Nebel kamen, wann sie wollten, doch in anderen Nächten stieg das Risiko für böse Überraschungen, wenn man in ihre Mitte trat. Sie hatten die Macht, einem die Kraft zu entziehen. Nur zur Netris konnte man sich relativ sicher in ihnen bewegen.


Tenebrae blieb stehen, hob eine Pfote und ritzte eine Linie in die Erde, ein verschlungenes N, das Symbol für die Netris.


Mit diesem Akt bewies sie ihre Kenntnisse über die Nebel und bat um Einlass. Das allein reichte in der Regel aus, die Nebel friedfertig zu stimmen. Sie atmete noch einmal tief ein, dann trat sie in das verhangene Reich. Kühle, schwere Luft umfing sie, die Außenwelt war wie abgeschirmt. Es war vollkommen still, bis auf das Geflüster. Leise Stimmen in fremden Sprachen, unzähligen Tonlagen und Geräuschen. Ähnlich der magischen Sprache der Nachtwölfe, die zwar laut, aber nur für andere magische Wesen hörbar war. Sie wurde weder durch Lippen noch Zunge erzeugt, sondern durch reine Energie. Im Gegensatz dazu blieben die Worte der Nebel unverständlich.


Sie waren ohnehin nicht das Schönste an dieser Nacht. Die meisten kamen hierher, um die Gefühle zu spüren, die eine solche Stärke vermittelten, dass jeder Trauernde sein Leid sofort vergaß. Allerdings konnte ebenso ein Glücklicher in Ängste und Depressionen abrutschen, wenn er den Nebeln nicht genug Respekt entgegenbrachte, sei es außerhalb der Netris, durch Vergessen des Symbols oder ein zu tiefes und andauerndes Vordringen.


Doch Tenebrae wusste, wie sie sich zu verhalten hatte, weshalb sie nahezu nie schmerzhafte Begegnungen erfuhr. Erwartungsvoll wanderte sie durch die Schleierwelt, ihre Schritte fühlten sich leicht an, als würde eine unsichtbare Hand sie anheben. Eine Welle von Mut löste ihre Sorgen und schwemmte sie fort, machte Platz für eine Wolke der Unbeschwertheit und Siegesgewissheit, die in ihrem Inneren wuchs und ihr Gemüt schweben ließ. Bilder eines strahlenden Mondes tauchten in ihrem Geist auf, dessen Licht sie durchströmte und Glücksfunken versprühte. Tiefste Zufriedenheit erfüllte sie, das Gefühl, alles zu haben, was sie brauchte.


Viel zu bald schwächte es ab, zog sich gänzlich zurück. Die Stimmung wandelte sich in Desinteresse und allmählich in leise Wut. Widerstrebend begab sich Tenebrae zur nächsten lichteren Stelle, ließ das schwebende Reich hinter sich und trat auf Erde und Blätter, seltsam hart nach all der Leichtigkeit. Ein wenig wanderte sie umher, um sich wieder an die echte Welt zu gewöhnen. Schließlich wandte sie sich nach Südwesten, zum steinigsten Gebiet des Territoriums und kehrte zu ihrem eigenen Bau zurück.


Im gerade aufziehenden Zwielicht des Morgens trat sie auf den Felsstreifen, der den Wald im Süden begrenzte. Noch wenige Schritte, und sie würde die kleine Höhle erreichen. Doch bevor sie sich der Ruhe hingeben konnte, zog es sie noch einmal nach vorn, wo das Gestein abrupt in die Tiefe stürzte. Sie trat an den Rand der schmalen Schlucht, welche die südliche Grenze ihres Territoriums bildete, und schaute hinunter in den Fluss, die Zwenge, die sie von Westen nach Osten durchfloss. Schäumend wand sie sich um die hier überall aufragenden Felsspitzen herum.


Ein Sturz an dieser Stelle würde auf ihnen ein jähes Ende finden. Hatte dieses Schicksal diejenigen getroffen, die hier erst gestern gekämpft hatten? Tenebrae war in der Nähe gewesen, hatte die Geräusche gehört. Wildes Knurren und Keuchen, dann plötzlich Stille. Als sie angekommen war, hatte das Gestein leer und friedlich vor ihr gelegen. Wer war hier gewesen? Was hatten sie getan, und wohin waren sie verschwunden? Es lag nahe, dass der Kampf, was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, mit einem Sturz beendet worden war.


Sie senkte ihre Nase auf den Boden. Ein Hauch des seltsamen Duftes war noch da. Wie mit Harz verklumpte Erde, wölfisch, doch fremd. Und ein weiterer, den sie nicht kannte. Hatte es sich wirklich nur um gewöhnliche Wölfe aus dem benachbarten Revier gehandelt, die sich einen Rangkampf geliefert und nicht aufgepasst hatten? Eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein. Dennoch erschien es ihr nicht vollkommen plausibel.


Tenebrae hob ihren Blick zu den hohen Felsen vor dem blassvioletten Himmel, die hinter der Schlucht aufragten. Es waren all diese Steinformationen, wegen derer die hier lebende Nachtwolfsgemeinschaft ›Felsrudel‹ genannt wurde.


Sie seufzte, wandte sich um und begab sich zu der kleinen Höhle, die sich kaum sichtbar aus den flachen Felsen zwischen Schlucht und Wald erhob. Tenebrae und Lacrima waren stolz darauf, sie entdeckt zu haben, denn nicht viele Nachtwölfe konnten ihr Bedürfnis nach Geborgenheit mit einem solchen Unterschlupf befriedigen. Jegliche Baue waren Eltern mit Welpen vorbehalten, wofür diese zum Glück zu klein war. Sie war gerade so breit, dass beide Schwestern eng nebeneinander gekuschelt hineinpassten. Heute hingegen schien die tiefschwarze Wölfin allein einschlafen zu müssen. Die Höhle war leer, was für Lacrima zu dieser Zeit ungewöhnlich war.


Sie stutzte, ein Hauch von Sorge trübte ihr Gemüt. Die Müdigkeit jedoch verdrängte das unwohle Gefühl. Vielleicht hatte ihre Schwester mehr Gefallen an der Netris gefunden als erwartet, oder brauchte zunächst Zeit für sich, um die Begegnung zu verarbeiten.


Tenebrae legte sich hinein, grübelte noch eine Weile und glitt nach und nach in einen unruhigen Schlummer, voll wirrer und grausiger Träume. Sie sah ihr Rudel vor einer Horde Menschen fliehen. Tausende Wölfe, panisch, gehetzt, getrieben. Plötzlich tat sich die Erde auf, und sie fielen hinab in ein unendliches Nichts. Die schwarze Wölfin versuchte sie zu halten, wollte keinen einzigen aufgeben und konnte doch niemanden retten. Über allem erhob sich ein langes Heulen, voller Trauer, Klage und Sehnsucht.


Tenebrae schreckte hoch. Der Ruf schallte noch immer durch den Wald, schrecklich real und schmerzvoll. Sie hatte den Tag fast gänzlich verschlafen, die Dunkelheit war bereits dabei, die Macht zu übernehmen. Die Wölfin starrte auf die nach wie vor leere Fläche neben sich. Sie roch kalt. Ein Schaudern ergriff Tenebrae. Panisch stürzte sie aus der Höhle und raste in den Wald hinein, den qualvollen Lauten entgegen. Das Heulen übertrug einfache Nachrichten über große Entfernungen. Und diese Botschaft war klar wie ein Eissplitter:


Rudelmitglied gestorben.
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Zerfurchte Erde
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Schneller als der wilde Westwind hastete die schwarze Wölfin durch die Sträucher. Die Silhouetten der Bäume streckten sich dem dunklen Himmel unwirklich grau wie Schatten entgegen.


Sie ist es nicht. Sie kann es nicht sein. Nicht sie.


Doch Tenebrae wusste genau, dass Lacrima sich nie länger als nötig bei Tag im Wald aufhielt. Dass sie stets zu der kleinen Höhle zurückkehrte, ihre Schwester nie allein ließ.


Stolpernd hetzte sie einen Hügel hinauf, auf dem bereits einige ihrer Rudelmitglieder standen. Oben angekommen stockte sie, sah hinab, entdeckte den Leichnam: Es war nicht Lacrima. Erst fiel Tenebrae ein Stein vom Herzen. Dann aber schlug ein neuer in ihr ein, als sie erkannte, wer dort lag: Solum. Ein geduldiger und kluger Nachtwolf, im Rudel gern gesehen und zugleich das Ziel ihrer heimlichen Träume. Der Einzige, den sie als Gefährten akzeptiert hätte.


Direkt neben ihm stand seine Mutter Lapis, welche die Botschaft ausgesandt hatte. Ihr gegenüber lag ihr zweiter Sohn Silex, die Nase an die seines Bruders gedrückt. Hätten sich seine Flanken nicht bewegt, hätte Tenebrae ihn ebenso für tot gehalten. Niemand würde so sehr unter diesem Verlust leiden wie er. Wenn überhaupt, dann war der kleine, schmächtige Rüde nur an der Seite seines größeren Bruders zu sehen.


Schließlich war das Rudel versammelt. Tenebrae sah sich um und entdeckte ihre Schwester zwischen Vertex und Carex, furchtsam, aber am Leben. Sie würde Lacrima später fragen, wo sie den Tag über geblieben war. Im Moment war für solch eine Banalität nicht der Zeitpunkt. Arista und ihre Welpen waren nicht anwesend, wahrscheinlich um den Kindern den Anblick zu ersparen.


Drückendes Schweigen hing über ihnen wie eine Regenwolke, die sich nicht auszuschütten traute. Saxum, ein gewaltiger Wolf, Anführer des Rudels und Vater von Solum, schritt mit aufrechter Rute in die Mitte vor seine Familie. Seine volle, tiefe Stimme erschütterte die Stille: »Wie ist das passiert?«


Lapis antwortete leise: »Es war ein Mischwesen.«


Ein Keuchen und Winseln lief durch die Versammlung. Saxum erstarrte, dann knurrte er finster. »Das kann nicht sein. Sie haben sich seit Jahrhunderten verkrochen.«


»Es war eines. Ein übergroßer Dachs mit dem Gesicht und den Hinterbeinen eines Bussards. Er hat es gesehen.« Sie deutete mit der Nase auf Silex.


»Das ist unmöglich!«


»Behauptest du, er lügt?«, wisperte Lapis mit leiser Schärfe. »Sieh hin: Wer sonst könnte das getan haben?«


Sie hatte recht. Solums Leiche war voller Kratzer, die vorderen grob und flach wie von Dachskrallen, die hinteren schmal und tief wie von Vogelklauen. In seinem Hals klaffte ein Loch wie von einem riesigen Schnabel. Anscheinend war er von vorn attackiert und dann umklammert worden. Nur wenige Wesen waren imstande, einen Nachtwolf zu töten: Menschen, ein Rudel gewöhnlicher Wölfe oder ein wehrhafter Hirsch. Doch auf keine dieser Möglichkeiten deuteten die Spuren hin. Die Luft knisterte fast vor Magie, als alle Wölfe gleichzeitig miteinander flüsterten.


»Sie sind wieder da!«


»Was machen wir jetzt?«


»Was, wenn sie bereits überall im Wald sind?«


»Oder im Dorf?«


»Still!«, donnerte Saxum. »Wir wissen nicht, ob das Untier nur auf der Durchreise war. Wir werden abwarten und beobachten. Lauft doppelt so aufmerksam wie sonst durch den Wald, sucht Spuren, wittert. Vielleicht finden wir mehr heraus.«


Silex hob den Kopf und sah aus, als wollte er etwas sagen, schwieg aber unsicher.


Sein Vater betrachtete ihn abschätzend. »Wie lange ist er schon tot?«


Tenebrae lauschte ungläubig. Wie wenig Gefühl in Saxums Stimme lag. Als spräche er über ein Beutetier.


»Ich fand die beiden vor einer guten Stunde, bevor ich das Heulen ausstieß«, antwortete Lapis anstatt ihres Sohnes.


Der Leitwolf sprang vor. »Das bedeutet, es ist bereits viel früher passiert. Letzte Nacht, nicht wahr?« Zornig fuhren seine Krallen durch die Erde. »Warum hast du keinen Alarm geschlagen?!«


»Saxum, zügel deine Wut! Zeig doch Verständnis.« Aber Lapis konnte nichts mehr ausrichten. Silex war schon in den Wald davongerannt.


Seine Mutter warf ihrem Gefährten einen giftigen Blick zu und begann selbst zum Rudel zu sprechen. »Lasst uns die Mischwesen für ein paar Momente vergessen. Wir haben ein geliebtes Mitglied verloren ... einen ehrlichen und hilfsbereiten Wolf. Einen Freund, einen Sohn, einen Bruder. Sein Mut, seine Weisheit, Geduld und Sanftmut ... wir alle haben davon profitiert. Wie viele von uns er schon aus Konflikten führte, welche Einsicht uns seine klugen Worte schenkten. Seine Stärke und Beharrlichkeit waren beispielhaft ... Er wäre ein großartiger Leitwolf geworden.« Langsam legte sie den Kopf in den Nacken und begann leise zu heulen. Zart und leicht, dann immer lauter und herzzerreißender stimmte sie den Trauergesang an.


Das Rudel fiel ein, und das Lied schallte voll und vielfältig in die klare Nachtluft hinaus. Lange, sehr lange hatten sie kein so junges Mitglied mehr verabschieden müssen. Jeder Bewohner des Waldes, ja selbst die Bäume schienen innezuhalten, um zu lauschen und dem Betrauerten die Ehre zu erweisen.


Später, viel später, als es schon allmählich hell wurde, erschallte noch einmal eine einzelne Stimme. Obgleich ihr Gesang einsam und verloren durch den Wald hallte, war er schöner und tiefgehender als alle anderen zusammen.
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Nach langer, schwermütiger Grübelei musste Tenebrae doch noch eingeschlafen sein. Mühsam erwachte sie aus einem qualvollen Traum, blinzelte und musste erkennen, dass der Platz neben ihr noch immer leer war. Sie hatte sich nach der gestrigen Versammlung nicht fähig gefühlt, mit Lacrima über ihre Abwesenheit zu sprechen.


Müde durchstreifte sie das Territorium nach einer Spur ihrer Schwester. Nachtwolfrudel bestanden, anders als die Rudel gewöhnlicher Wölfe, aus mehreren Familien und lebten in diesen im gesamten Revier verteilt. Privatsphäre innerhalb der Menge, doch leider war es dadurch auch schwieriger, die einzelnen Mitglieder ausfindig zu machen.


Die Nacht war bereits weit fortgeschritten, die Suche dauerte an. Erst im nördlichen Bereich, in der Nähe des Dorfes, streichelte der Hauch von Seerosen ihre Nase – Lacrimas Duft. Aufmerksam folgte sie ihm. Dabei fiel ihr auf, dass ein weiterer Geruch der Fährte nicht von der Seite wich: Regen während eines Gewitters. Vertex?


Gespannt schlich Tenebrae weiter. Erste leise Worte erreichten ihre Ohren, zartes Lachen. Noch ein paar Schritte, dann sah sie die beiden: Ihre Schwester und der sehnige, graublaue Wolf standen dicht an dicht. Gerade murmelte Vertex etwas, worauf Lacrima lächelnd den Hals seitlich nach unten bog. Er legte sein Kinn auf ihren Nacken.


So war das also.


Tenebrae hätte ihrem Gewissen gerne beteuert, weder enttäuscht noch eifersüchtig zu sein. Doch beides wäre eine Lüge. Auch wenn sie wusste, sie sollte sich für Lacrima freuen, dankbar sein, dass wenigstens eine von ihnen jemand Passenden gefunden hatte, ihr Herz konnte sie nicht täuschen.


Sie wandte sich ab, schlurfte durch die Sträucher davon. Wenig später raschelte es hinter ihr, eilige Schritte holten auf. Kurz danach stand Lacrima vor ihr, reichlich verlegen.


»Tenebrae, verzeih mir. Bitte glaub nicht, du wärst mir nicht wichtig. Ich liebe dich, wie man eine Schwester lieben kann! Aber, es war alles so ... ich vergaß einfach, dir Bescheid zu geben.«


Die schwarze Wölfin wich dem Blick ihrer Schwester aus. »Ich habe mich gesorgt.«


»Ja, und das tut mir schrecklich leid. Ich hätte es dir gesagt, noch vor Sonnenaufgang. Wirklich!«


»Nun weiß ich es. Geh zurück zu Vertex, er wartet sicher.« Tenebrae erschien ihre eigene Stimme auf einmal fremd. So trocken hatte sie nicht klingen wollen. Mit gesenktem Kopf stapfte sie an Lacrima vorbei.


Aber so leicht ließ sich jene nicht abhängen. »Er kann auch noch länger warten. Du bist mir wichtiger!«


»Es geht mir gut.«


»Bitte, Tenebrae, ich sehe doch, dass du niedergeschlagen bist. Oh verzeih mir, ich wollte dich nicht verärgern.«


»Ich bin nicht verärgert, ich bin nur ...« Einsam? Verlassen? Neidisch? Sie blieb stehen und seufzte. »Es ist kalt in unserer Höhle.«


»Das wird nicht so bleiben! Ich verspreche dir, ab heute wieder jeden Tag mit dir dort zu verbringen. Lass uns gleich gehen. Es dämmert bereits.«


Tenebrae sah ihrer Schwester tief und ernst in die Augen. »Nein, Lacrima. Ich darf dir nicht im Weg stehen. Du hast endlich jemanden gefunden, der dein Glück bedeuten könnte. Finde heraus, ob er es wirklich ist. Wir können nicht ewig wie Welpen aneinanderkleben.«


»Ist das deine wahre Ansicht? Aber, Tenebrae ...«


In diesem Moment schallte ein Kreischen durch den Wald. Die beiden Wölfinnen zuckten zusammen und lauschten. Dann rasten sie auf das Dorf zu, von dem die schrillen Schreie ausgingen, menschliche Schreie. Qualvoll, panisch, wie im Feuer der Hölle. Kurz darauf erstarben sie.


Neue kamen hinzu: »WOOOLF! DÄMON!«


Die Schwestern spitzten schockiert die Ohren, rannten schneller und angespannter, da sie sich der Siedlung näherten. In einem Gebüsch stockten sie und lugten aus dem Wald hinaus Richtung Felder. Ein Schauer packte sie. Der zerfetzte Körper des Bauern war kaum noch zu erkennen, der ganze Boden rot.


Eine Bewegung im Augenwinkel ließ Tenebraes Kopf herumfahren. Inmitten der Sträucher ragte die Gestalt eines großen, grauen Wolfs auf, der das Geschehen um die Leiche still beobachtete. Dann wandte er sich um, rote Augen glühten auf, und er war verschwunden. Sie blinzelte. Rote Augen?


»Weg hier!«, erklang Vertex’ tiefe Stimme, der die beiden erreicht hatte.


Tenebraes Blick sprang zurück. Immer mehr Bauern versammelten sich am Tatort. Lacrima stieß ihre Schwester in die Seite. Sie gab nach, und gemeinsam flohen sie tiefer in den Wald, bevor sie entdeckt werden konnten.


Als sie weit genug gelaufen waren, blieben sie keuchend stehen und versuchten, das Erlebnis zu verarbeiten. Lacrima drängte sich an Vertex, dessen Miene zwischen Sorge und Entschlossenheit schwankte. Weitere Nachtwölfe stießen hinzu.


Zuletzt stürmte Saxum heran und stoppte für seine massige Gestalt bemerkenswert präzise vor Tenebrae. »Was habt ihr getan?«


Entrüstet starrte die Schwarze zurück. »Nichts! Es war ... ich weiß es nicht. Sie haben bloß ›Wolf‹ gerufen, doch niemand war mehr dort, als wir eintrafen. Bis auf ...«


»Bis auf wen?«


»Ein ... ich bin mir nicht sicher. Ein Nachtwolf, zumindest von der Gestalt her. Nur seine Augen ... sie waren rot. Es war gewiss niemand aus dem Felsrudel.«


»Rote Augen? Zweifellos?«


»Das ist, was ich sah.«


Der Rudelführer schüttelte den Kopf. »Kein Nachtwolf tötet grundlos einen Menschen. Du hast dich getäuscht.«


Tenebrae wurde wütend. »Der Augenblick war kurz, aber ich bin noch nicht so alt, dass ich mich auf meine Sinne nicht mehr verlassen könnte. Schließlich muss es den Schreien nach irgendeine wolfsartige Kreatur gewesen sein.«


»Menschen sehen in jedem Dachs einen Wolf, wenn sie wollen.«


»Und falls es dennoch einer war?«


Saxum bleckte die Zähne. »Ein Mischwesen, das einen Nachtwolf tötet, und nun ein Nachtwolf, der einen Menschen tötet? Was zum Henker soll hier noch auftauchen?!«


Vertex hob den Kopf. »Es ist unwichtig, wer es war. Nun wissen die Dörfler von einer Bestie, die im Wald lebt. Wie lange werden sie zögern, sie zu jagen?«


»Das werden sie nicht wagen«, zischte Lapis.


»Dann bitten sie den Burgherren um Hilfe« entgegnete Vertex. »Er wird sie ihnen nicht verweigern. Er kann es sich nicht leisten, seine Bauern an ein Ungeheuer zu verlieren.«


Saxum hob den Kopf. »Er wird nicht eingreifen, solange es bei einem Vorfall bleibt.«


»Falls«, knurrte Vertex finster.


In grimmiger Stimmung löste sich die kleine Versammlung auf. Auch Vertex führte Lacrima fort, doch die blauschwarze Wölfin kam noch einmal zurückgelaufen.


»Bitte, sag es mir ganz ehrlich: Ist es in Ordnung für dich?«


Tenebrae seufzte, dann lächelte sie. »Ist er es wert?«


»Oh ja. Weißt du, er ist gar nicht so rau. Er hält seine Kraft im Zaum und lässt sie nur frei, wenn sie gebraucht wird. Er kann sogar sehr sanft sein. Zur Netris hat er mich gefunden, als mich die Nebel bedrängten, und mich hinaus geführt.«


»Er scheint tatsächlich ein annehmbarer Kerl zu sein. Ihr müsst viel Zeit miteinander verbringen, um euch kennenzulernen.« Die schwarze Wölfin sah zur Erde. »Es wird einsam werden.«


»Ich werde dich besuchen, so oft es sich anbietet! Du wirst immer meine kleine Schwester bleiben, daran wird sich niemals etwas ändern.«


Tenebrae schaute auf, sah in die leuchtenden Augen ihr gegenüber und musste lächeln. Innig rieben sie ihre Köpfe aneinander, dann löste sich Lacrima und verschwand mit Vertex im Wald. Tenebrae sah ihnen nach und konnte trotz allen Verständnisses ihren Schmerz nicht verbannen.


Tief sog sie die Luft ein und wandte sich in Richtung Schlucht. Dabei flogen ihre Gedanken noch einmal zu dem fremden Nachtwolf zurück. Falls es sich wirklich um einen solchen gehandelt hatte. Als sie jetzt genauer darüber nachdachte, erschien das alles doch sehr unglaubwürdig. War er tatsächlich da gewesen?
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Vertex’ Befürchtung bestätigte sich: Es blieb nicht bei einem Einzelfall. Wenig später berichtete Carex, die Bauern hätten einen weiteren, ebenso zugerichteten Menschen im Wald nahe dem Dorf gefunden, gerade noch als junger Mann erkennbar, der sich anscheinend auf eigene Faust um die Bestie hatte kümmern wollen. Seine einzige Waffe war eine Mistgabel gewesen, die ihm nicht viel genützt hatte.


Auch Vertex’ weitere Vorhersagen trafen ein. Die Bauern baten den Burgherren um Hilfe und erhielten diese in Form einiger Ritter, die zu dieser Stunde das Revier des Felsrudels auskundschafteten. Tenebrae war noch bei Tageslicht von dem Warnheulen geweckt worden: Gefahr. Menschen im Wald.


Wenn sie gewusst hätte, dass sie den gesamten Wald durchsuchten, wäre sie in der Höhle geblieben. Entgegen all ihrer Vernunft, von der sie zugegeben ohnehin schon nicht viel besaß, hatte sie den Felsstreifen nach Osten hin verlassen, um ein wenig zwischen den Bäumen entlang der Schlucht umherzulaufen. Im stetigen Westwind hatte sie der junge Mann dort vollkommen überrascht. Nun kauerte sie am Boden und beobachtete ihn, wie er durch die Sträucher schlich, ihre Sinne ebenso straff gespannt wie der Bogen mit dem verdammt spitz aussehenden Pfeil in seinen Händen.


So langsam und vorsichtig, wie eine Schnecke ihre Fühler ausstreckt, setzte sie Schritt für Schritt zurück Richtung Schlucht. Auf einmal trug ihr der Wind einen bekannten Duft zu. Sie sah sich um und entdeckte in einer schlammigen Kuhle einen grauschwarz gemusterten Hügel: Silex, flach zusammengerollt, die Nase im Schlick vergraben. Ob er den Mann noch nicht bemerkt hatte? Vorsichtshalber kroch sie näher. »Silex!«


Der junge Wolf zuckte so heftig zusammen, als hätte ihn der Pfeil getroffen. Sonst aber rührte er sich nicht.


»Silex, pass auf, hier ist ein Mensch, er ...«


»Mensch? Wo?«


»Dort hinten. Warte, der Wind dreht, du ...«


Silex sprang auf, raste davon und brachte dabei jedes Gestrüpp zum größtmöglichen Rascheln. Der Mann fuhr herum und schoss, verfehlte das Ziel und stieß ein schockiertes Gebet aus.


Still verfluchte Tenebrae den kleinen Rüden für sein törichtes Verhalten, duckte sich tief und schlich so vorsichtig wie möglich zur Höhle zurück. Davor blieb sie sitzen und harrte aus, während der Himmel immer dunkler wurde. Bald zu dunkel für Menschenaugen. Schließlich ertönte ein kurzer Heulruf der Entwarnung, zugleich mit dem Befehl zur Versammlung. Sofort machte sich die schwarze Wölfin auf den Weg und kam in einem Kreis besorgter und grimmiger Gesichter an.


»Das ist kein vorübergehendes Unglück mehr. Es wird ernst.« Mit glühenden Augen starrte Saxum in die Runde. »Cataractas Bein wurde von einem Pfeil getroffen. Zum Glück haben sie keinen weiteren Nachtwolf bemerkt. Sie werden denken, es handle sich nur um einen, und hoffentlich auch, dass sie ihn erwischt haben.«


»Verzeih, sie haben einen zweiten gesehen.«


Saxum wandte scharf den Kopf. »Und wen, Tenebrae?«


Deinen idiotischen Sohn. »Mich. Ich dachte, sie kämen nicht so weit nach Süden.«


Der Leitwolf zog zischend die Lefzen hoch. »Somit wissen sie, es gibt mindestens zwei. Und wo zwei sind, sind auch mehr. Sie werden wiederkommen.«


Seine letzten Worte schwebten bedrohlich in der Luft.


Tenebrae fühlte sich elend, als wäre sie selbst an der Misere schuld. Konnten sie denn nichts gegen die Gefahr tun? Als sich die Versammlung auflöste, trabte sie eilig Carex nach, der sich allein in die Richtung des Baus seiner Familie begab.


»Kann ich mit dir sprechen?«


Er drehte überrascht den Kopf. »Worüber?«


»Es muss doch irgendeine Erklärung für all das geben. Du hast den zweiten getöteten Bauern gesehen. War da irgendetwas Verdächtiges? Ein fremder Nachtwolf zum Beispiel?«


»Ich kam erst an, als es längst geschehen war. Tut mir leid, da war nichts.«


Sie seufzte, dann sah sie ihn fest an. »Du weißt, ich hatte beim ersten Mal diesen Wolf beobachtet, mit den roten Augen ... glaubst du, das war bloß ein Streich meiner Sinne?«


»Leider war ich nicht dabei. Wenn du dir sicher bist ...«


»Im Grunde schon. Und es wäre eine Erklärung für die Vorfälle.«


Carex sah sie zweifelnd an. »Aber wozu sollte er gleich zwei Menschen so zurichten?«


»Das frage ich mich auch. Er würde kein anderes Rudel absichtlich in Gefahr bringen. Davon gehe ich zumindest aus. Vielleicht war es nur ein Nebeneffekt, und er hat eigentlich etwas völlig anderes im Sinn. Oder er war ...«


»Tenebrae«, unterbrach sie ihr Bruder verlegen. »Du weißt, ich unterhalte mich gern mit dir. Doch so kommen wir zu keiner Lösung, und ich möchte wirklich dringend zu meiner Familie zurück. Die Kinder sind völlig verängstigt, und Arista wartet sicher auf meine Rückkehr.«


Die schwarze Wölfin senkte den Kopf. »Ja, du hast recht. Verzeih, dass ich dich aufhielt. Auf bald.« Sie sah ihm nach, wie er davon lief. Dann drehte sie ab und trottete betrübt zu ihrer Höhle zurück.


Der frische Herbstwind begleitete sie und fuhr durch ihr Fell. Um sie herum flatterten die Blätter, üppig kupfern und gelb gefärbt. Eine bunte, reichhaltige und schöne Zeit. Nur durfte die Wölfin sie dieses Jahr nicht genießen. Ihr Rudel war in Gefahr, und jene war deutlich komplexer als zunächst angenommen. Sie wollte, sie musste ihnen helfen. Keiner von ihnen durfte leiden, kein weiterer sollte sterben. Doch was sie über die Bedrohung wussten, war nahezu nichts, und Tenebrae hatte keine Ahnung, was sie tun konnte.


Sie sehnte sich danach, mit jemandem darüber zu sprechen, auf neue und klarere Gedanken zu kommen. Saxum glaubte ihrer Beobachtung nicht, und diejenigen, denen sie vertraute, waren beschäftigt: Carex hatte sich um seine Familie zu sorgen, Lacrima lernte Vertex kennen. Ihre eigenen Eltern, Atra und Ardor, hatten ebenfalls ihr eigenen Sorgen, da ihr Vater seit Längerem an einer Krankheit litt. Ihr älterer Bruder Altor unterstützte die beiden. Tenebrae stand ihm nicht besonders nahe.


Entschlossen blieb sie stehen. Nur eine kam ihr in den Sinn, die unerschrocken und scharfsinnig genug war, sich mit diesem Thema zu befassen. Tenebrae würde heute etwas länger wach bleiben und ihr am kommenden Morgen einen Besuch abstatten.
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Ungeheure Begegnungen
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Mit der steigenden Sonne näherte sich die schwarze Wölfin dem Dorf. Hinter den Sträuchern blieb sie sitzen, entzog ihren Geist dem Wolfskörper und glitt in den menschlichen über. Ein rascher Fall, mehr spürte sie nicht. Einen Herzschlag später fand sie sich als Frau wieder. Sie wischte sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und strich den graubraunen Leinenstoff ihres Kleids glatt, das sie zuletzt getragen hatte. Alles, was mit einem Körper verbunden war, blieb an ihm erhalten. Das galt auch für Verletzungen und Krankheiten. Nur, wenn jene zu tief vordrangen und das lebenswichtige Netz trafen, an dem beide Körper miteinander vereint waren, riss der Tod des einen den anderen mit sich.


Sie wartete kurz, bis der Schwindel vorbei war, der den Körperwechsel durch die unterschiedlichen Sinneseindrücke begleitete. Dann vergewisserte sie sich, dass kein Mensch in der Nähe war, erhob sich und huschte unauffällig in die Siedlung.


Die Holzhäuser mit den Strohdächern lagen weit auseinander, und obwohl kaum jemand auf den festgetretenen Erdwegen dazwischen unterwegs war, verfiel Tenebrae sofort in wachsame Spannung. Sie hasste das Dorf. Jedes Mal fühlte sie sich hier wie eine Fremde, mitten unter Feinden, die von ihrer Andersartigkeit nichts ahnten. Sie gab sich alle Mühe, nicht wie schutzlose Beute an den wenigen Menschen vorbeizuhuschen, denen sie begegnete, was ihrem tiefsten Drang widersprach.


Ihr Ziel waren ein paar armselige Hütten in der Nähe des Waldrandes, der Wohnraum des Rudels für die Hälfte ihres Lebens. Nach etwa einem halben Monat wechselten sie von ihrer wilden Welt hierher und kehrten nach genauso langer Zeit zurück. Natürlich nie alle zugleich und nie in exakt derselben Zeitspanne, sodass nicht immer die gleiche Hälfte zusammen an einem Ort lebte, die Menge aber gleich verteilt war.


Meist teilten sich zwei Familien eine Unterkunft, in der sie sich abwechselnd aufhielten. Mehr konnten sie sich nicht leisten. Sie besaßen im Gegensatz zu den meisten Menschen zwar einen kräftigen Körperbau, doch da immer nur die Hälfte des Rudels anwesend war, konnten auch nur halb so viele auf den Feldern arbeiten. Das blieb den Dörflern selbstverständlich nicht verborgen, zumal sie die Bewohner der einzelnen Hütten für große Familien hielten, von denen sich alle hätten nützlich machen können, jedoch stets nur ein Teil draußen anzutreffen war. Noch hatte niemand den Verdacht gehegt, dass die Fehlenden nicht einmal anwesend waren. Stattdessen wirkte es, als wären diese zurückgezogenen Leute besonders faul, was verständlicherweise wenig Sympathie weckte.


Daher hielt das Rudel kaum Kontakt zu den übrigen Bewohnern der Siedlung. Sie durften es nicht einmal, selbst wenn sie gewollt hätten. Das Verhalten der Nachtwölfe war zu auffällig, eine tiefere Bindung hätte mit der Zeit Fragen aufgeworfen, die niemand beschwichtigend zu beantworten gewusst hätte. Zielstrebige Personen wären dem nachgegangen und hätten leicht belastende Beweise finden können. Und wo eine Teufelskreatur war, da fanden sich weitere. Ein einziger Fehler konnte das gesamte Rudel in Gefahr bringen. Daher hielten sich die Nachtwölfe in der Regel von den Menschen fern. Sie lebten neben, nicht unter ihnen, sahen sich nie als Teil der Dorfgemeinschaft, sondern als dauerhafte Gäste.


Zu starke Abgrenzung erzeugte jedoch ebenfalls Misstrauen. Die meisten Wölfe pflegten deshalb eine oberflächliche Bekanntschaft zu ausgewählten Dörflern. Sie versuchten, einen Bereich zwischen Fremde und Vertrautheit zu finden und darin stabile Beziehungen aufzubauen. Eine unlösbare Aufgabe für Tenebrae. Entweder Freundschaft mit allem, was dazugehörte, oder gar nichts. Dementsprechend kannte sie niemanden hier wirklich, von manchen nicht einmal den Namen.


Dabei hatte sie schon öfter mit dem Gedanken gespielt, einen Freund zu haben, sich jemanden gewünscht, dem sie alles erzählen konnte, der ihr vielleicht sogar half, unauffällig zu bleiben. Doch die Angst hatte sie nie einen Versuch unternehmen lassen. Zu groß die Gefahr für sie selbst wie für ihr Rudel. So musste sie als einsamer Schatten unter lauter blinden Lichtern umherhuschen und konnte nur hoffen, dass sie blind blieben.


Sie seufzte innerlich. All das machte ihr das Leben zur Qual. Grundsätzlich hatte sie nichts gegen ihren menschlichen Körper, obgleich sie den wölfischen mehr genoss, doch die Umstände hatten sie den Hass auf das Dorf gelehrt. Jeder Nachtwolf hatte den Drang, beide seiner zwei Seiten zu nutzen. Das musste er auch, denn jede verlangte ihre Befriedigung. Wenn eine von ihnen zu lange vernachlässigt wurde, konnte das im schlimmsten Fall zu unwillkürlichen Verwandlungen führen.


Allerdings war es nicht leicht, im Wald den Bedürfnissen des menschlichen Körpers gerecht zu werden. Somit blieb nur das Dorf, wo den Nachtwölfen das Leben erschwert wurde. Tenebrae hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, mit dem Rudel irgendwo eine eigene Siedlung zu gründen. Doch sie waren Leibeigene, Eigentum ihres Herren, der in seiner Burg nordwestlich von ihnen lebte. Er gewährte ihnen Schutz vor Gefahren und forderte im Gegenzug Abgaben ihres Ertrags. Sie konnten sich nicht einfach davonmachen, wenn sie nicht zu Gesuchten werden wollten. Zumal Nachtwölfe handwerklich nicht allzu begabt waren. Ein Feld bestellen, das machte ihnen nicht viel Mühe, aber Häuser bauen ...


Nein, ihr Leben war das, was sie seit jeher führten. Sie stellte sich ihre Vorfahren vor, die ersten Nachtwölfe, die sicher auch hauptsächlich Bauern gewesen waren und ihre zweite Seite in dieses Dasein integriert, heimlich ein Rudel aufgebaut hatten. Damit hatten sie den Grundstein für ihr heutiges Leben gelegt. Doch verborgen unter den Menschen ihr Dasein zu fristen ... konnte das der Sinn ihrer Zweigestaltigkeit sein?


Tenebrae blieb stehen, hob das Gesicht zum blassgrauen Himmel und vergaß für einen Augenblick ihr eigentliches Anliegen. Gab es keine Möglichkeit, wie ihre Art beide Teile ihres Wesens ohne Angst und Zwang leben konnte?


Plötzlich spürte sie eine Gefahr hinter sich, hörte leise eilende Schritte. Sie fuhr herum. Vor ihr streckte eine kleine Frau zischend die Arme aus.


»Belua!«, keuchte Tenebrae. »Musst du mich so erschrecken?«


»Nicht Belua«, raunte die Kleinere warnend.


Verdammt, natürlich nicht. Hier brauchten sie ihre menschlichen Namen. Tenebrae schaute sich rasch um, ob jemand in der Nähe war, der sie hätte hören können, und wandte sich beruhigt zurück. »Beatrix, genau dich habe ich gesucht.«


Belua legte den runden Kopf schief, das kurze, dunkelbraune Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. Ihr eines Auge, das nicht wie das andere zur Hälfte vom Lid verdeckt war, funkelte. »Mich?«


Tenebrae musste beim Anblick ihrer alten Freundin lächeln. Es schien, als könne nichts dieses unbefangene Wesen betrüben. Sie hatte das Aussehen einer Göre in der Trotzphase, war aber deutlich älter als Tenebrae und mit einem Charakter irgendwo zwischen aufgewecktem Kind und kluger Erwachsener.


»Ich muss mit dir reden. Lass uns dorthin laufen, wo uns niemand belauschen kann.«


Gemeinsam gingen sie gemächlichen Schrittes abseits der Häuser am Waldrand entlang, während Tenebrae der kleinwüchsigen Nachtwölfin von den Geschehnissen der letzten Tage berichtete, von Solum, den ermordeten Menschen und der mysteriösen Erscheinung zwischen den Sträuchern.


»Es war bloß ein winziger Moment. Eigentlich weiß ich, was ich gesehen habe, aber es erscheint mir inzwischen so widersinnig, dass ich daran zweifle.«


Belua sah sie provozierend an. »Wieso widersinnig?«


»Zunächst: Warum sollte ein Nachtwolf existieren, der keine orangegelben Augen besitzt wie wir, sondern rote?«


»Die Welt probiert viel aus. Wer bestimmt, was normal ist?«


Da hatte sie recht. Tenebrae warf einen Blick auf ihre Begleiterin. Niemand wusste besser über Andersartigkeit Bescheid als Belua. Ihr Humpeln auf dem kürzeren, schief abstehenden Bein war das erste, was ins Auge stach. Wer genauer hinsah, konnte weitere Unförmigkeiten an ihrem Körper erkennen, allein die Proportionen wollten einfach nicht zusammenpassen. Ähnliche kleine Fehler galten für ihre wölfische Gestalt. Viele, vorrangig Menschen, sahen in ihr das Ungeheuer, das auch ihre eigene Mutter in ihr gesehen hatte; Belua war verstoßen worden. Aufgezogen hatte sie Castanea, eine unfruchtbare Wölfin, die sich mit aller Liebe der aufwendigen Fürsorge hingegeben hatte und es immer noch tat, denn durch ihre vielen Deformierungen konnte die kleine Nachtwölfin kaum jagen.


»Gut, sagen wir, er existiert. Warum ist er hier?«


»Zusammenhänge erkennen. Warst du früher gut drin.«


Tenebrae wischte einen herabhängenden Ast beiseite. »Ja, natürlich ist mir bewusst, dass es mit all den anderen Ereignissen zu tun haben muss. Aber inwiefern? Wenn er die Bauern getötet hat: wozu?«


»Um uns das Dorf auf den Hals zu hetzen?«


Die schwarzhaarige Frau blieb stehen. »Du meinst, er will uns absichtlich in Gefahr bringen?«


»Ich meine nichts. Weiß nichts. Grübel nur.«


Tenebrae zupfte einen abgebrochenen Zweig von ihrem Oberteil und drehte ihn zwischen den Fingern. In ihr sträubte sich alles gegen diese Vorstellung. Sie war immer von der Nächstenliebe eines Nachtwolfs zu seinen Artgenossen überzeugt gewesen. Nun geriet dies ins Wanken.


Sie warf das Ästchen weg. »Fällt dir noch eine andere Erklärung ein?«


Belua sah in den Himmel hinauf. »Ein zufällig vorbeigekommener Beobachter? Umherziehender Mörder? Von Gott gesandter Dämon, damit die Menschen wieder zu ihm beten?«


»Ich könnte mir allmählich alles vorstellen.« Tenebrae seufzte und hob den Blick zu den Baumkronen. »Wenn er nur länger da gewesen wäre ... Ich habe nur diese große, graue Gestalt gesehen und diese seltsamen roten Augen. Vielleicht war es nicht einmal ein Nachtwolf.« Sie schaute wieder ihre Freundin an und lächelte schwer. »Danke, mir sind jetzt ein paar Dinge klar geworden. Vor allem, dass ich nicht genug weiß und unbedingt mehr herausfinden muss. Sieh dich vor, Belua. Bald sehen wir uns wieder.«


Jene grinste durch mehrere Zahnlücken zurück. »Auf den Tag folgt immer die Nacht.«


Während die mickrige Nachtwölfin davonhinkte, schaute sich Tenebrae um, ob jemand ihren Weg zurück in den Wald beobachten könnte. Bloß ein Mann fiel ihr auf, der in einiger Entfernung langsam vorüberstapfte, den Blick gesenkt. Er wirkte nachdenklich und zornig. Hatte er die beiden Wölfinnen belauscht? Doch er war zu weit weg, als dass die kümmerlichen Fähigkeiten seiner Menschenohren ihr Gespräch hätten mitanhören können. Tenebrae sah ihm skeptisch nach. Er hatte rotes Haar. Ihr war noch nie ein Rotschopf im Dorf aufgefallen. War er neu?


Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht um noch mehr fremde Rottöne kümmern. Schließlich war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden und sie konnte sich unbemerkt in den Wald hineinschleichen, wo sie sich verwandelte und in seinen Schatten verschwand. Es galt, Nachforschungen anzustellen.
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Bereits am frühen Abend verließ Tenebrae ihre Höhle, streckte sich kurz und lief danach zielstrebig in den Wald hinein. Niemand kreuzte ihren Weg. Nach einiger Zeit erreichte sie das Gesträuch in der Nähe des Dorfes, in dem sich der fremde Nachtwolf verborgen hatte. Natürlich konnte sie keine Duftspur mehr finden, aber sie hoffte, hier vielleicht auf etwas anderes zu stoßen. Irgendetwas, das ihr einen Hinweis geben konnte.


Konzentriert durchschnüffelte sie den Boden, fegte das Laub beiseite und schlich weiter in die Richtung, in welche die rätselhafte Gestalt verschwunden sein musste. Nichts. Keine Spur, keine ungewöhnlichen Entdeckungen. Unzufrieden hob sie den Kopf. Sie hatte nicht erwartet, auf etwas Spektakuläres zu stoßen, doch so völlig erfolglos hatte sie sich ihre Unternehmung nicht vorgestellt.


Resigniert lief sie auf gut Glück weiter durch den Wald und dachte nach, versuchte auf andere Ideen zu kommen und ihr nächstes Vorgehen zu planen. Das Laub raschelte unter ihren Pfoten, kalter Wind blies ihr ins Gesicht. Kurz meinte sie, es hinter sich knistern zu hören, der Hauch einer Stimme. Sie blieb stehen und lauschte. Stille. Umdrehen? Weitergehen? Einen Moment zögerte sie.


Schnelle Schritte.


Einen Moment zu lang.


Etwas landete auf ihrem Rücken und krallte sich fest. Tenebrae jaulte auf, warf sich hin und her, doch der Angreifer war schwer. Er knurrte erbittert, schnappte gierig nach ihrem Nacken. Ein merkwürdiger, nicht einzuordnender Geruch umwehte ihn. Sie versuchte sich aufzubäumen. Schaffte es nicht. Solums Leiche blitzte vor ihr auf. Verzweifelt wand sie sich im Griff, spürte einen Biss in ihrer Schulter.


»Hinweg mit dir!«


Die Kreatur jaulte schrill auf, sprang herunter und lief davon. Tenebrae fuhr herum und konnte bloß ein großes Raubtier erkennen, bevor die Sträucher es verschluckten.


»Bist du wohlauf?«


Sie blickte zur Seite und erschrak. Dort hockte ein junger Mann, ein blutiges Messer in der Hand. Seine goldbraunen Augen schauten sie besorgt an. Besorgt? Ein Mensch? Sie stutzte. Seine schulterlangen, sanft gewellten Haare waren rostrot. Es war derselbe, den sie gestern im Dorf beobachtet hatte. Ungläubig starrte sie ihn an.


»Ich muss dir gewiss nicht erklären, dass ich dich, solltest du gerade etwas sagen, nicht verstehen kann. Würdest du dich bitte verwandeln? Hab keine Angst. Ich kenne euch. Ich bin so etwas wie der Hüter der Nachtwölfe.«


Er sprach mit einer hellen Stimme, sanft und angenehm. Tenebrae zögerte. Obwohl er ein Mensch war, kannte er sich offensichtlich mit ihrer Art aus und schien ihr nicht feindselig zu sein. Flehend schaute er sie an. Doch ihr Misstrauen saß tief. Ein Fehler konnte ihr Rudel vernichten. Sie kroch ein Stück rückwärts, fixierte den Fremden skeptisch. Er ließ enttäuscht die Schultern sinken, dann wandte er den Blick ab. Überrascht verfolgte Tenebrae die Geste. Wenn er sich sogar mit wölfischer Höflichkeit auskannte ...


Sie überwand ihre Angst und wechselte den Körper. Schlagartig verdunkelte sich der Wald vor ihren Augen, die dennoch bedeutend besser sahen als die eines Menschen und alles Nötige zu erkennen vermochten. Vor allem das Gesicht ihres Gegenübers. Wie glatt und gepflegt seine Haut war, wie weich seine Züge.


Lächelnd schaute er sie wieder an. »Vielen Dank. So verstehen wir uns besser.«


»Was ... was war das eben?«


»Nur ein räudiger Köter. Der sucht bereits seit Tagen das Dorf heim. Jetzt hat er hoffentlich genug.« Er ließ sich nach hinten gleiten und lehnte sich an einen Baum. »Geht es dir gut? Mein Name ist Casimir.«


Tenebrae brauchte noch einen Moment, um einen klaren Kopf zu bekommen, und durchsuchte schwerfällig ihren Geist nach ihrem menschlichen Namen. »Ich heiße Eleyn.«


Casimir sah etwas gekränkt aus, nickte aber verständnisvoll. »Ich kann nachvollziehen, dass du mir deinen wahren Namen nicht verraten willst. Ich weiß, ihr traut Menschen nicht. Mein Großvater war ein Nachtwolf, deswegen bin ich mit dem Wissen über euch aufgewachsen. Das geteilte Dasein, die Gefahr ... Er starb, weil er enttarnt wurde. Seitdem widme ich mein Leben eurem Schutz.« Sein Blick verdüsterte sich. »Doch ich bin mir nicht sicher, ob ihr ihn weiter verdient. Was geht da vor sich? Warum greift ihr Menschen an?«


»Wir waren es nicht!« Tenebrae krallte ihre Finger in die Erde. »Wir haben keine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist, das schwöre ich.«


Er nickte kummervoll. »Ich dachte es mir. Es ist genau wie damals ... Auf der Durchreise blieb ich einige Zeit lang in einem Dorf, nicht weit weg, westlich von hier. Auch dort lebte ein Nachtwolfrudel. Und auch dort wurden Menschen auf dieselbe Weise getötet wie hier. Alles begann mit dem Erscheinen eines Fremden: ein großer, grauer Wolf mit roten Augen.«


Tenebrae schluckte.


»Er sah nicht so aus, wie ich sie sonst kannte«, fuhr Casimir fort. »Ich wollte das heimische Rudel dazu befragen, aber im Dorf fand ich kein einziges Mitglied mehr. Sie hatten sich alle in den Wald zurückgezogen, wahrscheinlich, um sich der Gefahr gemeinsam zu stellen.« Er seufzte. »Indessen wurden die Angriffe häufiger, die Maßnahmen der Dörfler drastischer. Als ich erkannte, welche Bedrohung sich anbahnte, war es bereits zu spät. Ich konnte nicht mehr in den Wald gehen, um nach den Nachtwölfen zu suchen. Sie haben die Grenze ununterbrochen bewacht. Ich habe nicht rechtzeitig reagiert.« Er schloss kurz die Augen. »Dieses Mal werde ich nicht tatenlos zusehen. Ich muss herausfinden, was hier geschieht. Ich muss euch helfen. Was kann ich für euch tun?«


Unschlüssig schwieg Tenebrae und sah auf den Boden. Konnte sie diesem Menschen wirklich trauen? Sollte sie ihn einweihen?


»Ich sehe, du weißt etwas. Eleyn, selbst der kleinste Hinweis kann wichtig sein und für euer Überleben sorgen. Dieses Rudel, von dem ich komme, nun ja.« Er sah zur Seite. »Es existiert nicht mehr.«


Also doch. Ein Nachtwolf wollte ihre Familie vernichten, seine eigenen Genossen. Sie hob den Kopf. »Ich sah einen fremden Wolf mit roten Augen, für einen Moment, kurz nachdem der erste Bauer getötet worden war.«


Casimir schaute auf. »Dann ist es wahr. Er steckt hinter alldem.«


»Falls er es wirklich ist. Es ging alles so schnell, ich bin mir nicht vollkommen sicher. Und schließlich ... wozu sollte er uns schaden? Was hat er davon?«


»Das weiß nur Nomera. Wahnsinnige werden immer irgendwo auf der Welt geboren. Die Frage ist nun, was wir dagegen unternehmen.«


Einer der eigenen Art als Feind? Zuerst hatte Tenebrae gedacht, von Solums Mörder ginge eine neue Gefahr aus. Jenen hatte sie bei all den kuriosen Vorfällen beinahe vergessen. »Aber wie hängt das alles mit den Mischwesen zusammen?«


Er stutzte. »Mischwesen? Was sollen sie damit zu tun haben? Sie sind seit Jahrhunderten verschwunden.«


»Nein, leider nicht. Ein Mitglied meines Rudels wurde erst kürzlich von genau solch einem ermordet.«


Er wurde ernst »Wann?«


»Zur letzten Ne... Neumondnacht.«


»Und wie sah es aus?«


»Es ... ich habe es nicht selbst gesehen, aber es soll ein Dachs mit dem Gesicht und den Hinterbeinen eines Bussards gewesen sein.«


Sein Blick verfinsterte sich. »Vielleicht unterstützen sie ihn. Was auch immer sie im Schilde führen, er könnte sie befehligen.«


»Ein Nachtwolf, der seine ehemaligen Feinde gegen seine ehemaligen Freunde anführt? Das ist unmöglich.«


»Oh glaub mir, Eleyn, auf meinen Reisen habe ich viel gelernt. Vor allem, dass nichts unmöglich ist.« Er stand auf. »Ich werde euch helfen. Ich habe eine freundliche Familie gefunden, die mich in ihrer Hütte wohnen lässt, gleich am Waldrand bei den Haselsträuchern. Besuch mich, wenn es etwas Neues gibt. Viel Glück!« Trotz der Dunkelheit lief er ebenso sicher wie ein Wolf durch die Sträucher Richtung Dorf davon. Er schien sich im Wald gut auszukennen.


Tenebrae verwandelte sich zurück und blieb unschlüssig sitzen. Zunächst leckte sie ihre Wunde an der Schulter, die zum Glück nicht tief war. Und was jetzt? So viele Rätsel, so viele Fragen, und statt Antworten neue Mysterien.


Nur eines war klar: Sie mussten diesen fremden Nachtwolf loswerden. Wenn das gesamte Rudel nach ihm suchte, ihn vertrieb oder notfalls tötete, wäre das die Lösung. Sofern die Menschen dann wirklich aufhörten, sie zu jagen. Aber es war auf jeden Fall ein Beginn.


Die schwarze Wölfin erhob sich und wollte gerade eine Versammlung einberufen, als ihr ein warnendes Heulen zuvorkam.


Achtung! Gefahr durch Ritter!


Statt eines eigenen Rufs sandte Tenebrae einen stillen Fluch in den Himmel hinauf, wandte sich um und lief geradewegs Richtung Schlucht. Die Ritter drangen erneut in den Wald ein, diesmal bei Nacht. Wahrscheinlich hatten sie aus ihren bisherigen Versuchen gelernt, dass sich die gesuchten Ungeheuer nur bei Dunkelheit zeigten.


Frustriert und hungrig kehrte sie zu ihrer Höhle zurück, die sie diesmal nicht verlassen würde, bis die Gefahr sich zurückzog. Angespannt legte sie sich davor und nutzte die Zeit, um über ihre Möglichkeiten und nächsten Schritte nachzudenken.


Den Fremden suchen. Mehr fiel ihr nicht ein. Den Fremden suchen, den Fremden finden, den Fremden ...


... der einfach dort vorbei trottete. Bloß zwei Sprünge von der Höhle entfernt, mit schleppenden Schritten und gesenktem Kopf, zielstrebig vom Wald zur Schlucht, groß und grau. Tenebrae erstarrte. Er hatte sie nicht einmal bemerkt.


Da huschten seine Augen für einen Moment zur Seite, er blieb stehen und sah direkt zu ihr herüber. Überrascht. Abweisend. Dann wandte er sich wieder der Felskante zu, wollte weitergehen, besann sich und senkte den Blick resigniert zu Boden. »Schau einfach weg und vergiss mich.«


Seine Stimme klang rau und tonlos, als hätte er lange nicht mehr gesprochen und wollte es auch nicht.


Tenebrae reagierte nicht. Sie starrte ihn weiter an, wartete und wusste nicht, worauf.


Er drehte den Kopf zu ihr zurück, fixierte sie eindringlich. Dann trat er auf sie zu.


Die Wölfin zog sich panisch in die enge Höhle zurück. Genau das Falsche: Hier gab es keine Möglichkeit zur Flucht.


Der Fremde hielt inne. »Fürchtest du dich vor mir?«


Es klang ungläubig. Dabei müsste ihm klar sein, dass ... andererseits ... ahnte er womöglich nicht, dass Tenebrae seine Taten erkannt hatte? War er sich sicher, nicht verdächtigt zu werden? Solange sie ihn in dem Glauben ließ, bestand für ihn auch kein Grund, ihr gefährlich zu werden.


Sie kroch so weit aus dem Unterschlupf hervor, dass ihr der Fluchtweg in den Wald jederzeit offen stand, umweht von dem herben, harzig erdigen Geruch des Fremden, der ihr bekannt vorkam. Von Nahem erkannte sie, dass das Rot in seinen Augen in einen schimmernden Kupferton eingebettet war.


»Wer bist du?«, raunte sie.


»Das ist nicht von Belang. Ich bin ein Schatten, der allein durch das Land streicht, um eine Bestimmung zu erfüllen.«


Seine Stimme erinnerte sie an das Brummen der Nachtfalter, von denen einige mit im Mondlicht schillernden Flügeln über die Gesteinsfläche flatterten. Tenebraes Augen folgten einem besonders zielstrebigen Exemplar in den Wald hinein. »So, wie diese Insekten, schwärmst du also durch die Dunkelheit? Wozu? Was ist deine Bestimmung?«


»Nichts, was dich etwas angeht.« Er sah zur Seite, schien kurz unschlüssig, dann schaute er sie wieder an. »Wie ihr gewiss längst erkannt habt, ist euer Rudel in Gefahr. Und dabei geht es um weitaus mehr als um ermordete Menschen und Mischwesen, die einen der euren angreifen.«


»Du weißt von Solum?«


»Ich bin dem Heulen gefolgt und habe der Versammlung beigewohnt. Bereits seit der letzten Netris schleiche ich durch den Wald und versuche mehr herauszufinden. Bislang ohne Erfolg.«


»Du sagst, es wäre nicht wichtig für uns, zu wissen, wer du bist oder wonach du strebst. Und dennoch mischst du dich in die Vorgänge hier ein und beobachtest uns? Ich glaube, du weißt mehr, als du preisgibst, und was du verschweigst, könnte uns mit Sicherheit weiterhelfen. Wenn du dich weiterhin so wahrheitsscheu gibst, sehe ich keinen Grund, dich nicht als Bedrohung zu erkennen und als solche zu behandeln.«


Missbilligend sah er auf sie herab. »Du zirpst wie eine verängstigte Zikade und faselst Schaum, um dich darin zu verstecken.«


Schlagartig verlor Tenebrae ihren neu gewonnenen Mut. Hatte sie zu viel verraten?


Der schattenhafte Nachtschwärmer starrte sie noch einen Moment lang an, dann seufzte er leise. »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich bin keine Gefahr für euch, kann euch aber auch nicht helfen. Lasst mich, und ihr werdet nichts von mir bemerken. Sieh jetzt bitte einfach weg und schließ die Augen, nur für drei Herzschläge. Ist das zu viel verlangt?«


Tenebrae starrte ihn unsicher an, ihr Blick glitt von seinen harten Augen über sein langes, rauchgraues Fell. Er hatte eine merkwürdige Ausstrahlung, nicht direkt bedrohlich, aber unheimlich. Verschlossen und ... sehr herrisch.


Sie konnte sich gegen seine Autorität kaum wehren. Aus einem bloßen Impuls heraus folgte sie seinem Wunsch. Sie wusste nicht, warum. Zum Glück war ihr Herz sehr in Aufruhr, sodass sie nicht lange zählen musste. Eins. Zwei. Drei.


Sie schlug die Augen auf, ihr Kopf fuhr herum. Still und leer lag das Gestein im Mondlicht.









4


Nachtschwärmer und Schaumzikade
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»Und er war es wirklich? Groß, grau, zottig?«


»Und mit rotkupfernen Augen, ja.«


Casimir seufzte. »Dann ist er wahrhaftig bis hierher vorgedrungen. Wo, sagtest du, hast du ihn getroffen?«


Tenebrae wartete, bis zwei spielende Kinder, die gerade vorbeirannten, wieder hinter dem nächsten Haus verschwanden. »Bei der Schlucht, ganz im Süden unseres Territoriums. Er kam aus dem Wald, nachdem die Warnung ausgerufen worden war.«


»Und du hast allen Ernstes mit ihm gesprochen? Eleyn, das hätte sehr gefährlich werden können.«


»Ich weiß, aber die Sache hat auch etwas Gutes: Er ahnt nicht, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Er hat mich nicht bedroht, nur ein paar merkwürdige Dinge erzählt.«


»Wirklich? Was für Dinge?«


»Dass er für irgendeine Bestimmung umherziehen würde, und dass er uns weder schaden noch helfen, sondern nur beobachten wolle.«


»Tatsächlich? Mehr nicht?« Casimir grinste. »Das ist großartig, Eleyn! Er wird sich sicher fühlen, und mit deiner Hilfe könnten wir ihn in eine Falle locken. Aber überlass das mir. Du hast bereits genug getan, und ich bitte dich: Versuch nicht noch einmal, mit ihm zu sprechen. Er könnte misstrauisch werden und herausfinden, was wir wissen, und ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht.« Er hielt inne und wurde ernster. »Eleyn, weiß noch jemand von ihm außer uns beiden? Hast du deinem Rudel davon erzählt?«


»Nur, dass ich flüchtig eine wolfsartige Gestalt gesehen habe. Und die meisten glauben, ich hätte mich getäuscht.«


»Gut. Ich schätze, es wäre besser, wenn es dabei bleibt.«


Tenebrae blinzelte verwirrt. »Weshalb?«


»Wenn alle von ihm wissen, könnten sie unbedacht über ihn reden. Da er ständig umherschleicht, könnte er sie dabei belauschen, und unser Trumpf wäre dahin.«


Und ich soll dir mehr trauen als meiner eigenen Familie? Tenebraes altes Misstrauen erwachte wieder. Hatte dieser Mann vielleicht doch etwas anderes im Sinn als reine Hilfe? Wäre ihr Rudel tatsächlich so töricht, die Neuigkeit durch den Wald zu posaunen? Nun, ein paar Klatschbasen kamen ihr in den Sinn, aber wenn sie ihnen ausdrücklich einschärfte, darüber zu schweigen ...


»Zunächst sollten nur wir beide davon Kenntnis haben«, fuhr Casimir fort. »Keine Sorge, ich lasse dich damit nicht allein. Ich werde mir, wann immer ich Zeit habe, Gedanken machen, wie ich euch helfen kann. Du solltest nun zurückgehen. Vielen Dank für deine Tatkraft, Eleyn. Unterrichte mich, sobald es Neuigkeiten gibt.«


Sie würde später darüber nachdenken, ob sie es nicht doch dem ein oder anderen erzählte. »Das werde ich. Auf bald!«


Casimir trat zurück in den Schatten der Hütte, in welcher er Obdach gefunden hatte. Tenebrae schaute sich noch einmal um. Es waren wenige Menschen, vorrangig Frauen, auf den Wegen unterwegs, die meisten Männer holten auf den Feldern die üppige Ernte ein. Dennoch ging es recht geschäftig zu. Die stumme Sorge war zwar in jedem Gesicht zu lesen, ständig wurden misstrauische Blicke zum Wald geworfen, doch es herrschte keine unmittelbare Angst mehr.


Gegenüber an der Ecke eines Hauses entdeckte sie einen unbekannten Mann mit kupferblonden Locken, die eisenharte Miene fest auf sie gerichtet. Schnell sah er weg. Der Moment war zu knapp, um seinen Blick sicher zu deuten. Nachdenklich, vielleicht wütend.


Sie schüttelte den Kopf. Ihrer Meinung nach tauchten hier neuerdings zu viele rätselhafte Fremde auf. Sie wartete auf einen günstigen Augenblick, dann verschwand sie hinter einer Hauswand und eilte von dort aus als Wolf in den Wald.


Es war noch früh am Abend, die Sonne hielt ihr Auge krampfhaft offen. Das Röhren einiger Hirsche war weithin zu hören. Tenebrae dachte über die Lage ihres Rudels nach. Seit den ersten zwei Bauern war kein weiterer getötet worden, und nun behielten die Gesandten des Burgherren den Wald im Auge. Wenn nichts weiter geschah, könnte auch das bald überflüssig werden. War dem Fremden etwas dazwischengekommen? Schwand die Bedrohung für das Felsrudel? Es wäre zu schön, doch Tenebrae war nicht so naiv zu glauben, dass eine kleine Erholungsphase bereits das Ende bedeutete.


Auf einmal vernahm sie rasche Pfotenschritte. Ein Nachtwolf bewegte sich nicht weit vor ihr durch das Unterholz. Tenebrae lief ihm nach und versuchte, einen Geruch aufzuschnappen, um zu erkennen, um wen es sich handelte: ein Tannenwald in den kalten Höhen des Gebirges. Das war Lapis’ Duft, vermischt mit dem bitteren Odem von Sorge. Beunruhigt folgte ihr Tenebrae.


Als sie die große, kräftig gebaute Nachtwölfin beinahe erreicht hatte, rief sie: »Lapis, ist etwas geschehen?«


Die dunkelgraue Gestalt blieb stehen und drehte sich um. »Oh Tenebrae, bitte sag mir, dass du Silex gesehen hast!«


»Ist er verschwunden?«


»Er ist seit der Nacht, als ... sein Bruder starb, nicht zu unserem gemeinsamen Schlafplatz zurückgekehrt. Ich wusste, dass er seine Zeit brauchen würde, mehr als wir alle, aber ... inzwischen bin ich ernsthaft besorgt. Niemand hat ihn seither gesehen. Ich suche bereits zwei Nächte lang und kann ihn nirgends finden.« Flehentlich sah sie Tenebrae an. »Bist du seiner Spur begegnet?«


»Nicht kürzlich, tut mir leid. Zuletzt sah ich ihn an dem Abend, als die Ritter das erste Mal den Wald durchstreiften. Er war aufgeregt und verhielt sich merkwürdig. Er stürmte einfach los, obwohl ein Mensch ganz in der Nähe war und er in seinem Versteck sicher gewesen wäre. Sonst habe ich kein Zeichen von ihm bemerkt.«


Lapis schüttelte verzweifelt den Kopf. »Oh Nebel, ich hoffe, sie haben ihn nicht erwischt.«


»Bestimmt nicht. Ich war kürzlich im Dorf und habe nichts davon gehört, dass jemand eine Bestie erlegt hätte.«


»Aber wo ist er dann?« Sie schloss fest die Augen. »Arx und Mons, meine Erstgeborenen, schwach und bald nach der Geburt tot. Dann unser zweiter Wurf, Saltus und Sabulum, gestohlen von einem Bären.« Ihre kräftige Stimme senkte sich auf ein Flüstern. »Sie dürfen mir nicht auch noch meinen letzten Sohn nehmen.« Schleppend wandte sie sich um und eilte weiter.


Wehmütig sah Tenebrae ihr nach. Lapis war eine beeindruckende Nachtwölfin, die mit ihrer Gleichmut und Stärke ihre eigenen Gefühle stets zugunsten des Rudels zurückhielt. Diese Eigenschaften rührten wohl von ihrer Partnerschaft mit einem hartherzigen Leitwolf. Auch hatte sie zu oft lernen müssen, mit Verlusten umzugehen. Die jüngsten Ereignisse schienen sie allerdings an ihre Grenzen zu treiben. Wie viel würde sie noch erdulden müssen?


Tenebrae beschloss, ihr zu helfen. Das Verschwinden ihres Sohnes ließ sie nicht los, also trabte sie durch den Wald auf der Suche nach einer Spur von ihm. Doch es erschien ihr sinnlos. Wenn selbst Lapis seit zwei Nächten nichts gefunden hatte, warum sollte sie dann mehr Glück haben? Womöglich brachte gezieltes Vorgehen mehr, als planlos herumzulaufen. In ihr gärte der Drang, über Silex’ seltsames Verhalten nachzudenken.


Vorerst aber machte sie sich auf die Jagd. Für gewöhnlich bildete sie mit anderen Rudelmitgliedern eine Jagdgemeinschaft, um große Huftiere zu erlegen, doch da ihre Gedanken heute Wichtigeres zu tun hatten, tat es auch ein Hase. Danach lief sie zur Schlucht, deren Stille, in der nur die Zwenge sacht rauschte, ihr beim Denken half.


Sie ließ sich nieder und hob ihren Blick hinauf zu den Felsen. Silex musste zutiefst betrübt sein über Solums Tod, das war verständlich, aber konnte es ihn derart erschüttert haben, dass er sich von seiner Familie, seiner Heimat fernhielt? Oder steckte mehr dahinter? War Lapis’ Befürchtung vielleicht richtig? War ihr Sohn, vom Schock zerstreut, in eine Auseinandersetzung geraten? Mit einem brünstigen Hirsch? Oder versehentlich in die Schlucht zu Tode gestürzt?


Sie erinnerte sich an ihre letzte Begegnung und an jene davor, als der schmächtige Wolf an der Seite seines toten Bruders gekauert hatte. Was hatte er erleben müssen? Hatte er den gesamten Vorgang mitangesehen? Wie hatte es überhaupt dazu kommen können, dass urplötzlich ein Mischwesen einen Nachtwolf angriff? Und warum hatte es Silex nicht gleich mit beseitigt?


Tenebrae verengte ihre Augen. Was genau war damals geschehen? Sie hatte mit einem Mal das Gefühl, es könnte von Bedeutung sein. Und nur Silex konnte es ihr berichten. Sofern er noch am Leben war, doch davon musste sie ausgehen, für seine Familie und für das ganze Rudel. Sie durften nicht noch ein weiteres Mitglied verlieren.


Auf einmal hörte sie Krallen auf Stein schaben. Sie fuhr herum und erschrak, als sie den Fremden am Rand der Schlucht stehen sah. Jener sah beinahe genervt aus, als sich ihre Blicke begegneten. »Darf ich erfahren, ob du dich ständig hier aufhältst?«


»Ja, hier ist mein ...« Konnte sie ihm verraten, dass sich hier ihr Tagesunterschlupf befand? Sie betrachtete skeptisch seine mächtige Gestalt und schätzte sein Alter ein paar Jahre höher als ihres. In einem Kampf wäre sie ihm trotz ihres eigenen kräftigen Körperbaus wohl unterlegen; obgleich ihr Gegenüber ein wenig unterernährt wirkte. »Hier ist der Ort, an dem ich gut nachdenken kann. Und du scheinst ebenso gerne herzukommen.«


Der Fremde kniff seine rotkupfernen Augen zusammen und trabte wortlos Richtung Wald. Wahrscheinlich für weitere Beobachtungen.


Tenebrae kam ein Geistesblitz. »Halt, äh ... Schwärmer! Kann ich dich noch etwas fragen, bevor du zu deinem Nachtflug davonfliegst?«


Er blieb stehen und wandte ihr das Gesicht zu. »Und das wäre, Zikade?«


»Wenn du über die Vorgänge hier so gut Bescheid weißt, kannst du mir sicher auch verraten, wo sich derzeit ein kleiner, grauschwarzer Rüde aufhält? Er riecht wie eine Kiefer auf Granitboden.«


»Der Erste. Bald wird es mehr wie ihn geben. Er hielt sich die Zeit nach den Angriffen im westlichen Bereich auf und zog sich stetig weiter zurück. Letztens nahm ich seine Spur hinter eurer Reviergrenze wahr.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, stapfte er weiter und wurde von den Schatten des Waldes verschlungen.


Tenebrae blieb um eine Erkenntnis reicher zurück. Und um noch mehr Rätsel. Was wollte Silex außerhalb ihres Territoriums? Noch dazu im Revier des Rudels gewöhnlicher Wölfe, das sich an das der Nachtwölfe anschloss? Und was meinte Schwärmer mit ›der Erste‹?


Tenebrae schüttelte den Kopf, wandte sich um und trabte zielstrebig nach Westen. Sie allein konnte die Antworten nicht geben, wohl aber herausfinden.


Als sie nach kurzer Zeit die Grenze erreichte, nahm ihr Eifer erheblich ab. Zwischen den beiden Rudeln kam es fast nie zu Streit, denn beide respektierten ihre Territorien. Kein Wolf würde ohne triftigen Grund diese Regel brechen. Doch Tenebrae hatte einen triftigen Grund.


Nervös übertrat sie die scharfen Markierungen und fühlte sich auf der Stelle unwohl. Ihr inneres Wissen schrie nach Umkehr, aber heute musste dieser wertvolle Begleiter zu schweigen lernen.


Und jetzt? Wie sollte sie Silex hier finden? Auf gut Glück schlich sie los, versuchte sich dabei ein verängstigtes, gebrochenes Herz vorzustellen und sich davon leiten zu lassen. Immer wieder senkte sie die Nase zu Boden, fand jedoch keinerlei Spur. Planlos und in gezackter Linie huschte sie durch die Bäume, über einen Bach, vorbei an Sträuchern, an Hügeln, an Felsen, an ... Sie hielt inne. War da nicht ein Mensch gewesen? Sie setzte ein Stück zurück zu einer Lichtung, auf der mehrere Gesteinsbrocken verstreut und mit Flechten überwuchert dalagen. Auf einem davon saß zusammengekauert ein junger Mann, ein Nachtwolf in seiner menschlichen Gestalt, wie sie nun erkannte. Gleichgültig, in welchem Körper, Nachtwölfe erspürten einander immer.


Tenebrae trat vorsichtig näher. Silex hatte sie noch nicht bemerkt, hockte zusammengekrümmt mit angezogenen Beinen da, das Gesicht halb in seinen um sich geschlungenen Armen vergraben, still wie eine Statue. Früher hatte sie diesen stets furchtsamen Wolf nie wirklich beachtet. Nun überkam sie eine Welle des Mitgefühls. Ohne nachzudenken, verwandelte sie sich, wartete die Verwirrung ihres Geistes durch die veränderten Sinneseindrücke ab, erhob sich und trat langsam auf die schmächtige Gestalt zu.


Unschlüssig, wie sie sich bemerkbar machen sollte, blieb sie stehen. Ein Wiegenlied kam ihr in den Sinn, das ihre Mutter früher oft gesungen hatte. Sie begann, es zu summen. Zunächst nur ein Seufzen des Windes, dann allmählich lauter. Silex’ Schultern spannten sich, bis sie sich langsam wieder lockerten. Sonst reagierte er nicht.


Tenebrae ließ ihr Lied verklingen, überrascht von so viel nie gekannter Sanftmut in sich. »Silex, warum hältst du dich so fern von deinem Rudel, deiner Familie? Deine Mutter sorgt sich um dich.«


Er schwieg eine Weile. »Ist sie die Einzige?«


Seine Stimme klang unter dem Belag von Trauer hell und klar wie silberne Klangstäbe.


Tenebrae überlegte. »Nein. Ich ebenfalls.«


Er erwiderte nichts. Schließlich setzte sie sich neben ihn. Er war ein Jahr älter als sie, dennoch wirkte er wie ein kleiner, verlassener Junge. »Silex, ich weiß, mit welchen Qualen du zu kämpfen hast, und ich kann verstehen, dass du allein sein willst. Es gibt für alles eine Zeit, aber jede geht auch einmal vorüber. Du hilfst weder deinem Bruder noch dir, wenn du dich weiterhin isolierst. Du solltest den Weg zurückfinden, bevor er sich dir verschließt. Du hast eine Familie, die dich vermisst, das ganze Rudel ist deine Familie. Und wir alle können dir helfen. Lass nicht zu, dass die Trauer dein einziger Freund wird. Bitte, komm zurück.«


Er regte sich nicht, seufzte nur. »Wenn es nur das wäre ...«


Seine Worte waren kaum hörbar. Tenebrae rückte näher, senkte ihre Stimme auf ein vertrauliches Raunen. »Was plagt dich noch? Was ist los mit dir?«


Er starrte stumm vor sich hin.


»Was es auch ist, ich muss es wissen, Silex. Ich werde dich nicht verurteilen, nicht auslachen, nicht hassen oder sonst etwas. Und ich werde es auch niemandem erzählen, solange du nicht damit einverstanden bist. Ich habe nur eines im Sinn: dir zu helfen. Aber dazu muss ich wissen, worum es geht.«


Tief atmete er ein, zittrig wieder aus. »Diese Menschen«, flüsterte er. »Die beiden Bauern ... Ich war es, der ... der sie ... umbrachte.«


Tenebrae wäre fast vom Felsen gesprungen, unterdrückte ihre Gefühle bis auf ein Keuchen. »Du warst das? Ist das dein Ernst?«


»Ich wollte das nicht, glaub mir! Aber ich ... ich begreife nicht, was in mir vorgeht ... es ist alles so ...« Seine Worte verloren sich in einem Wimmern.


Tenebrae fühlte sich sofort schuldig für ihre Reaktion und zwang sich, Ruhe und eine besänftigende Stimme zu bewahren. »Wie kam es dazu? Was trieb dich an?«


Er sah aus der von seinem eigenen Körper gebildeten Grube auf. Es war das erste Mal, dass seine braungrauen Augen die ihren trafen. »Du möchtest das hören? Ehrlich?«


»Ich will es hören, denn ich muss es verstehen. Was du mir gerade erzählst, wirft alle meine bisherigen Vermutungen über den Haufen. Wir müssen herausfinden, was hier vor sich geht, das Leben des gesamten Rudels hängt davon ab.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Und ich will noch mehr wissen: Der Angriff des Mischwesens, du warst der Einzige, der ihn beobachtete. Vielleicht findet sich darin eine wichtige Einzelheit. Bitte, Silex, du musst mir alles erzählen. Nur so kann ich dem Rudel helfen, und vor allem: Nur so kann ich dir helfen.«


Er zögerte. »Also gut.«
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Kiesel
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Kalte Luft strich über Silex’ Flanke, als Solum stehenblieb und sein Fell ihm entglitt. Hektisch drängte sich der kleine Rüde zurück an seine Seite und fühlte die Wärme, die ihn mit Geborgenheit erfüllte.


»Keine Sorge«, sprach die liebevolle und zugleich kräftige Stimme seines Bruders. »Ich verlasse dich nicht. Ich habe nur die Nebel entdeckt.«


Sofort beruhigte sich Silex und drehte suchend den Kopf.


»Schau, da sind sie.«


Er folgte Solums Blick zu den Nebeln, die in der Ferne zwischen den Bäumen hingen. Sie wirkten wie losgelöste Gedanken, ungebunden und zerstreut, nicht mehr fähig, eine klare Idee hervorzubringen.


»Selbst von außen ein wundersamer Anblick, nicht wahr?«, erzählte sein Bruder weiter. »Sie sind so leicht, so zart, wie aus nichts, und tragen doch diese gewaltige Kraft in sich.«


»Vater sagt, diese Kraft besteht nur in unserer Einbildung. Es wäre nichts als dichte Luft, die uns verwirrt.«


»Was weiß Saxum schon. Sein Blick ist so flach wie eine Fischschuppe. Manchmal steckt hinter den Dingen mehr, als er sieht. Als wir alle sehen.« Solum sah seinen Bruder an. »Er hat vorhin mit dir gesprochen, nicht wahr? Hatte es mit den Kampfübungen zu tun?«


Silex antwortete nicht sofort. Gespannt huschten seine Augen umher. Ihm war, als stünde er unter ständiger Beobachtung. Als könnte jederzeit eine Gefahr aus dem Gesträuch brechen. »Ja, mit der Übung letzte Nacht. Schon bei seinem ersten Angriff bin ich geflohen. Dabei wollte ich es diesmal ... ich wollte es wirklich versuchen! Aber dann ... dann hat die Angst übernommen. Ich konnte nicht denken, konnte nicht ... ich weiß nicht, wie ich diesen Feigling in mir jemals besiegen soll.«


»Gib acht, Feigheit nicht mit Vorsicht zu verwechseln. Wir wissen beide, was Saxum auszeichnet. Ich bezweifle, dass er seine Kraft deinen Fähigkeiten angepasst hätte. Seine Weise ist nicht die Deine. Ich bin sicher, du wirst deinen eigenen Weg eines Tages finden.« Langsam ging er weiter.


Silex folgte ihm wachsam und achtete darauf, dass sich ihre Felle stets berührten. Dann hielt er inne. »Was ist das für ein Geruch?«


Solum hob ebenfalls die Nase in den Wind. »Ich weiß es nicht.« Er klang beunruhigt. »Das rieche ich zum ersten Mal. Es kommt von dem Hügel dort, dahinter muss sich die Quelle befinden. Folge mir leise, aber nur, wenn du möchtest.« Der erdschwarze Nachtwolf schlich davon.


Ein Gefühl zwischen Angst und Mut trieb Silex dazu, bei seinem Bruder zu bleiben.


Hintereinander zwängten sich die beiden den Hügel hinauf durch dornige Büsche, die nach ihrem Fell griffen. Oben angekommen erstarrte Solum und presste sich auf das Laub. Als Silex sich neben ihn kauerte, erkannte er den Grund: Unter ihnen, bloß ein paar Schritte weg, hockte eine Kreatur, wie sie die beiden noch nie gesehen hatten: ein Dachs, deutlich größer als diese Tiere gewöhnlich sind, mit den Hinterbeinen und dem Gesicht eines Bussards.


»Ist das ...?«


»Ja, das ist ein Mischwesen.« Solums Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Was treibt es dort?«


Silex sah genauer hin. Es hatte ihnen die Flanke zugewandt und schien angestrengt in etwas vertieft zu sein. Seine Vordertatzen ruhten auf der Erde, bläuliche Lichtwellen wallten darum herum. Es erinnerte ihn an das silbrige Glitzern, das den Moment der Verwandlung der Nachtwölfe begleitete ... die Freisetzung von Magie.


»Das gefällt mir nicht. Hol Saxum, er wird wissen, was zu tun ist. Ich bleibe hier und beobachte es.«


So schnell und zugleich leise wie möglich schlich Silex den Hügel hinab. Aus einem Impuls heraus stockte er und drehte sich noch einmal nach seinem Bruder um. Gerade verlagerte jener sein Gewicht. Ein paar Kiesel rollten herab. Solum erstarrte. Einen Herzschlag später riss ihn etwas die andere Seite hinab.


Solum! NEIN!


Silex sprang zurück und sah nur noch, wie das Mischwesen davonrannte.


[image: ]


Die Leere erdrückte ihn. Leere um ihn herum, Leere in seinem Inneren. Hunger zog seinen Bauch zusammen. Wann hatte er zuletzt gegessen? Es war unwichtig. Er würde nicht jagen. Es würde nichts ändern. Ziellos taumelte er durch den Wald. Suchte. Etwas. Er wusste nicht was. Nicht wo.


Die Einsamkeit zerriss ihm fast das Herz. Trotzdem mied er Gesellschaft. Sie verschlimmerte das Gefühl bloß. Müde und doch unfähig zu schlafen blieb er stehen und schaute auf. Der Morgen graute. Hinter den Stämmen waren die Häuser des Dorfes zu sehen.


Stimmen kamen von dort. Er witterte. Ein Geruch wehte heran.


Sein Blick war verschwommen. Er wusste nicht, wo er war, was er wollte. Für einen Moment nicht einmal, wer er war.


Das Bild klarte auf. Wurde rot. Körperteile wurden darin sichtbar. Menschlich. Der Geruch des Blutes stach ihm in die Nase. Seine Zunge schleifte an seinen Zähnen entlang. Ebenfalls Blut.


Er schluckte, und mit einem Schlag begriff er. Was ... Rufe hinter ihm, Schritte. Der junge Wolf fuhr herum und floh tief, tief in den Wald hinein.
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